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Einleitung. : 


Eine Unterschrät wird als etwas Heiliges, Unverletzbares 
betrachtet, weil in ihr allein sehr oft die Garantie und 
Sicherheit für den Gehalt und die Wahrheit des Geschriebenen 
zu suchen ist. 

Eine unterzeichnete Schrift wird sehr oft durch eine 
Copie oder durch den Druck dargestellt, wie dies bei Obli- 
gationen, Actien, Lotterieloosen, Anweisungen, Einlass- und 
Abonnementskarten aller Art der Fall ist: auch in dieser 
Gestalt wird die Copie der unterzeichneten Schrift respectirt, 
ihre Nachahmung oder Fälschung als eine schlechte, unrechte 
Handlung‘ angesehen, die sehr oft von dem Gesetz als ein 
Verbrechen bestraft wird. 

Ein Buch ist kein rein technisches Fabrikat, kein Ge- 
genstand, der für den praktischen Nutzen bestimmt ist: es 
kann, neben dem geistigen Genuss, welchen das Lesen des- 
selben gewährt, immer nur eine theoretische Anweisung 
zum praktischen Nutzen, nie ihn selbst gewähren. | 

Der Nachdruck eines Buches kann daher auch nicht als 
die Nachahmung eines plastischen Musters oder eines er- 
fundenen Gegenstandes betrachtet werden,.sondern er ist die 

I; 
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Nachbildung einer Vörschrift/ ‚die Nachahmung der Copie 
einer unterzeichneten Schrift, deren Unterschrift der Name 
des Verfassers ‘ist, welcher sehr oft allein .nur dem Inhalte 
Geltung, Ansehen, Autorität, und’ »eben deshalb aber auch 
dem Buche selbst einen materiellen Werth giebt, welcher 
durch die Nachahmung beeinträchtigt, in manchen Fällen 
sogar annullirt wird. 

Der Gelehrte oder Schriftsteller, welcher sein ganzes Leben 
hindurch vielleicht alle seine intellectuellen Kräfte, sein ganzes 
Vermögen daraufverwandt hat, sich einen Schatz von Wissenschaft 
und Kenntnissen zu erwerben, den er nur durch seine Schriften, 
durch die Vertheilung des Gesammtwerthes derselben auf tau- 
send einzelne Gopien verwerthen kann, müsste in seinem Eigen- 
thum, auch im Auslande, von der öffentlichen Meinung und 
den Gesetzen ebenso geschützt sein als jede industrielle Ge- 
sellschaft, jeder Banquier, Fabrikant, Kaufmann es ist, wenn 
er irgend ein Besitzthum, seien es Gapitalien oder Waaren- 


vorräthe, durch Actien repräsentirt, deren Nachahmung von 


Jedermann als ein Verbrechen angesehen wird. 2 

Derjenige, welcher im Vertrauen auf Namen und Un- 
terschrift des Unternehmers eine solche Actie erworben 
hat, kann sich in seinen Erwartungen betrogen sehen, wie 


Na rn ER 


derjenige, welcher im Vertrauen auf den Namen des Ver- 


fassers ein Buch kauft, vielleicht nach Durchlesung desselben 
findet, dass es den bezahlten Preis nicht werth ist; aber nie 
hat er zu befürchten, dass, wenn die Unternehmung ein- 
schlägt, durch eine anderweitige technische Nachahmung der 
Actien diese selbst so im Preise fallen, dass jeder später 
eintretende Actionär nur die Hälfte des Preises zu bezahlen 
braucht, den er selbst gezahlt hat, wie es dem Käufer eines 
guten Buches ergeht, dem, einen Monat nachdem er es ge- 


kauft hat, dasselbe in einem Nachdrucke zur Hälfte des 
Preises angeboten wird. 


b) 


Es ist nıcht meıne Absicht, die Rechtsfrage selbst in die- 
. sen Blättern näher zu erörtern; ich beschränke mich nur 
darauf, ihre mögliche Auslegung anzudeuten. 

Ich bin der Ansicht, dass die dem Nachdruck günstige 
Auslegung — „ihn statt als ein Unrecht, als ein Recht darzu- 
stellen“ — ihren Ursprung einestheils in einer gutgemeinten 
philantropıschen Absicht hatte, welche sich darauf stützte, dass 
man glaubte durch den Nachdruck der Verbreitung der Intelli- 
‘genz und der Wissenschaft förderlich zu sein und dass er die 
Bücher billig und dem Publikum leichter zugänglich machen 
müsse — anderntheils, und zwar hauptsächlich, in einer 
egoistischen Absicht, gestützt darauf, dass man glaubte 
nichts Böses und Unrechtes zu: thun, wenn man zugab, dass 
durch ihn eine Nation auf Kosten der andern vortheilhafte 
industrielle Unternehmungen machen könne. 

- Das ist auch ganz richtig gewesen! Es ist durch ihn 
seiner Zeit manch’ lukratives Geschäft gemacht worden, und 
so wie bei dem ersten Entstehen der. Literatur und des 
Buchhandels — wo auch im Inlande das Verlagsrecht ent- 
weder gar nicht oder nur durch einzelne Privilegien geschützt 
war — der Nachdruck hier und da vielleicht Etwas genützt 
hat, indem er unbekannte und schwer zugängliche Bücher 
bekannt gemacht hat — die damals, aus Mangel an Verbin- 
dungen und Communicationswegen, oft nur für eine Stadt oder 
einen kleinen Wirkungskreis bestimmt, in sehr kleinen Auf- 
lagen und zu sehr hohen Preisen circulirten, — ebenso hat 
der Nachdruck im Auslande erschienener Bücher vielleicht 
sein Gutes gehabt; aber gleichwie man später, nach Her- 
“stellung der Landstrassen, Posten und Communicationsmittel 
aller Art, eingesehen hat, dass Nationalliteratur und Buchhandel 
überhaupt nur dann entstehen und aufblühen können, wenn 
das Verlagsrecht anerkannt und geschützt wird, und dass, 
seitdem dies der Fall ist, ungeachtet der Vermehrung der Bücher 
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die Preise derselben unendlich viel wohlfeiler geworden sind 
— ebenso sollte man auch daran denken, dass bei der 
vollständigen Umgestaltung der internationalen Verbindungen, 
bei dem dadurch herbeigeführten Ineinandergreifen der Ideen, 
bei der Schnelligkeit und Vollkommenheit der Communi- 
cationen das, was vor dreissig Jahren noch als ein Be- 
förderungsmittel galt, jetzt vielleicht ein Hinderniss sein 
kann. . ee | | 

Ich glaube, wenn man beweisen könnte, dass der Nach- 
druck in jetzigen Zeiten immer nur eine schlechte, unkluge, 
verlustbringende Speculation sein kann; dass es diesem Um- 
stande hauptsächlich zuzuschreiben ist, wenn in der prakti- 
schen Wirklichkeit das wenige Gute, welches er überhaupt 
=- und nur nach einer Seite hin — bewirken könnte, 
hundert mal durch das Schlechte, das er wirklich 
nach allen Seiten hin ausübt, aufgewogen wird; dass er 
die Ausbildung der Literatur und des Buchhandels unmög- 
lich macht; dass er nicht nur das Billigwerden der Bü- 
cher, sondern auch das Erscheinen und Entstehen der besten 
und nützlichsten verhindert; ja dass er endlich auch, seiner 
eigentlichen Bedeutung nach, nicht wie der Wiederabdruck von 
Werken, deren Verlagsrecht erloschen, ein wohlthätiges 
Concurrenzmittel, sondern ein aus Verwechslung und fal- 
scher Auslegung des richtigen Begriffes entstandenes Ver- 
tilgungsmittel ist — so würde die Rechtsfrage weiter keiner 
juristischen Auseinandersetzung bedürfen und das Unrecht 
mit der Unzweckmässigkeit des Nachdrucks vielleicht von 
selbst anerkannt werden. 

Der Zweck dieser Blätter ist es nun, einige Materialien 
zu dieser Beweisführung zu liefern, welche vielleicht deshalb 
bisher noch nicht gegeben worden ist, weil sie nur aus dem 
‘auf praktische Erfahrung gestützten Geschäftsleben geschöpft 
werden kann. 
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Ich werde, nachdem ich den Nachdruck vom industriel- 
len Standpunkte aus beleuchtet, gewissermassen als histori- 
schen Beleg dieser Abhandlung einen ganz kurzen Abriss der 
Geschichte der belgischen Nachdruckindustrie, von ihrem 
Beginne bis zu ihrem Verfall, entwerfen, derselben aber zum 
richtigern Verständniss noch eine Einleitung voranschicken, 
welche, die literarischen Verhältnisse Belgiens selbst in’s 
Auge fassend, zu gleicher Zeit den beklagenswerthen und 
verderblichen Einfluss hervorheben soll, welchen die überall 
in den höhern Regionen der Staatsregierungen sowohl, - 
als unter dem gebildeten Publikum überhaupt, vorherrschende 
Unklarheit der Ideen in Bezug auf Literatur und Buchhandel 
und deren Existenz- und Entwicklungsbedingungen ausgeübt 
hat und noch ausübt. ; 

Die Bücher sind mit keiner andern Waare zu vergleichen, 
denn das Buch hat zwei in sich ganz verschiedene Bestand- 
theile — den geistigen und den materiellen. Die Litera- 
tur, obgleich sie aus Büchern besteht, welche eine kauf- 
männische Waare repräsentiren, ist dessen ungeachtet keine 
Waare, sondern ein geistiges, lebendes Wesen, dessen Ent- 
stehung und Ausbildung von Wurzeln und Lebensadern ab- 
hängig ist, die gepflegt und gestärkt, aber ebenso gut auch 
beschädigt, zertreten und zerrissen werden können. 

Bei allen Combinationen, Bestimmungen und Verordnun- 
sen in Beziehung auf Bücher und Literatur muss auf deren 
‚zweifachen Bestandtheil Rücksicht genommen werden; überall 
da, wo nur der eine oder andere berücksichtigt wird, 
ist es ein Zufall, wenn die Wurzeln und Lebensadern der- . 
selben nicht beschädigt werden. Die Einsicht in die litera- 
rischen Verhältnisse Belgiens wird uns zeigen, dass in Bel- 
gien eben durch diese Verwechselung der Begriffe die 
Lebensfäden der Literatur zertreten und abgerissen sind. 
Später werde ich — mit Bezug auf die für Belgien 
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detaillirtere Auseinandersetzung — andeuten, wie fast 
überall durch die Unklarheit der Begriffe und das: daraus _ 
erfolgte blinde Herumtappen “für . Buchhandel, "Literatur 
und Presse überhaupt, Ansichten, Gewohnheiten, Bestim- 
mungen und Gesetze entstanden sind, welche die Wurzel be- 
‚schädigt und nicht nur den Stamm verkrüppelt, sondern 
vielleieht auch seine Früchte weniger schmackhaft und ge- 
sund gemacht haben. | 


Erstes Kapitel. 


Der Nachdruck, vom industriellen Standpunkte aus be- 
leuchtet. 


Um-mich bestimmter ausdrücken zu können und zeitrau- 
bende Umschreibungen zu vermeiden, werde ich bei den 
anzuführenden Beispielen den Nachdruck der französischen 
Literatur zum Gegenstande meiner Beweisführung wählen — 
einerseits, weil die Geschichte des belgischen Nachdrucks 
mich in den Stand setzt, das, was ich theoretisch beweisen 
will, geschichtlich zu belegen; andererseits, weil die Beweis- 
führung, „dass der Nachdruck immer nur eine unkluge, 
verlustbringende Spekulation sein kann“ “grade in Bezug 
auf die französische Literatur am schwierigsten ist, indem 
der Nachdruck bei keiner andern einen so ausgebreiteten 
Wirkungskreis hat. — Die englische Sprache mag ausserhalb 
Englands vielleicht mehr gesprochen werden als die franzö- 
sische Sprache ausserhalb Frankreichs, aber gewiss werden 
in englischer Sprache geschriebene Bücher ausserhalb Eng- 
lands nicht so viel gelesen, als französische ausserhalb 
Frankreichs. 

Ist also meine Beweisführung für die französische Lite- 
ratur richtig, so wird sie noch leichter für die Literatur 
anderer Nationen anwendbar sein. 

Der Nachdrucker hat. vor dem Originalverleger keinen 
andern Vortheil voraus, als die Ersparniss des dem Autor 
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gezahlten Honorars; er hat dagegen den ausserordentlich, 
grossen Nachtheil, dass sein Nachdruck, welcher nach Frank- 
reich nicht eingeführt werden darf, nur ausserhalb Frank- 
reichs verkaufbar ist. Der Nachdruck kann ausserdem erst 
später als das Original erscheinen, was bei Aufsehen und 
Interesse erregenden Werken einen Theil des ausländischen 
Publikums oft veranlasst, die Originalausgabe zu kaufen, 
ehe der Nachdruck erschienen ist. 

Es handelt sich nun darum, den Vortheil des Nach- 
druckers gegen den des Öriginalverlegers abzuwägen, und, 
um dies thun zu können, müssen wir den Wirkungskreis 
oder Markt eines Werkes in zwei Theile — in den inländischen 
und ausländischen theilen. Der erstere ist nur dem Origi- 
nalverleger, der letztere Beiden, dem Nachdrucker und Verleger 
zugänglich. abe, 

Ich glaube zum Nachtheil meiner Beweisführung schon 
über das richtige Verhältniss zu gehen, wenn ich behaupte, 
dass für die Cathegorie derjenigen französischen Werke, 
welche Belgien nachgedruckt hat, mit einiger Bestimmtheit 
angenommen werden kann, dass der ausländische Markt ein 
Drittel, der inländische oder französische Markt aber, mit 
Hinzufügung derjenigen Exemplare, welche auch ungeachtet 
der Existenz eines Nachdrucks doch im Auslande von der 
Originalausgabe gekauft werden, zwei Drittel des ganzen 
Wirkungskreises ausmacht. Es ist zwar vorgekommen, dass 
von einem oder dem andern belgischen Nachdrucke weit 
mehr als von der Originalausgabe desselben Werkes verkauft 
worden ist, dies hat jedoch seinen Grund ganz allein in der 
Art der Exploitation, und es ist gewiss, dass, wenn von einem 
Werke sich im Nachdruck zu dem Preise von 2 Fr. mehr 
verkauft, als in der Originalausgabe zu 8 Fr., bei gleichem 
Preise und gleicher Exploitation der Absatz der Original- 
ausgabe weit bedeutender gewesen sein würde. Dem Original- 
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verleger sind also zwei Drittel des ganzen Marktes ge- 
sichert und garantirt und das übrig bleibende Drittel 
— das Ausland — ist. ihm ebenso zugänglich als jedem 
Nachdrucker; ja er hat in Beziehung auf Letzteres, 
wenn er sich mit dem Autor deshalb verständigen kann, 
den unermesslichen Vortheil vor dem Nachdrucker voraus, 
nicht nur der Erste auf dem-Platze zu sein, sondern auch 
die einzige kostspielige Ausgabe, welcher der Nachdrucker 
nicht entgehen kann — den Satz — zu ersparen, da er 
ihn für seme eigene Originalausgabe doch schon herstellen 
muss. Er ist also, wenn er den dritten Theil des Mark- 
tes (das Ausland) nicht von selbst aufgeben will, auch für 
ihn in einer ungleich vortheilhaftern Stellung als der Nach- 
drucker, welcher, bei gleicher Intelligenz und Thätigkeit, 
gar nicht mit ihm concurriren kann, weil seine Ausgabe 
ihm durch die Herstellungskosten des Satzes um wenigstens 
40%, theuerer kommt, als die für das Ausland bestimmte 
dem Originalverleger. 

Dieser Vortheil auf Seiten des Origmalverlegers ist bei 
Werken, wo vom. Nachdrucker ausser dem Satz des Textes 
noch Zeichnungen und Stiche oder Lithographieen zu bezahlen 
sind, noch ungleich bedeutender: er stellte sich bei manchen 
Werken, die in Belgien nachgedruckt worden sind, im Ver- 
hältniss von Eins zu Zehn heraus, d.h., der Pariser Verleger 
konnte die für das Ausland bestimmten Exemplare dieser 
Werke, um mit dem Nachdrucke zu concurriren, zehnmal 
billiger als der Nachdrucker herstellen! a 

Was ist nun daran Schuld, dass so viele Bücher im 
Auslande nachgedruckt sind und wie ist dies unter solchen 
Verhältnissen möglich gewesen? Waren die Lokalitätsverhält- 
nisse, die Schwierigkeiten und Kosten bei der Aus- und 
Einfuhr daran Schuld’? 

Nein! 
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Der Nachdruck, und besonders der belgische, wird mehr 
für's Ausland als für das kleine Inland selbst fabrieirt. Das 
Ausland gewährte den aus Belgien kommenden Büchersen- 
dungen keine besonderen Vortheile; im Gegentheil waren — und 
sind noch theilweise jetzt — die commerziellen Verhältnisse 
der Waareneinfuhr und des Transportes von Frankreich nach 
andern Ländern begünstigter als von Belgien. Die Versendung 
der Bücher von Frankreich aus war aber namentlich früher 
weit leichter, als von Belgien aus, zu bewerkstelligen, weil 
ersterem, das im Besıtz des Monopols der französischen Li- 
teratur war, die Bestellungen von selbst zugingen, deren 
Zufluss sich letzteres erst nach und nach, mit Mühe und 
Kosten erringen musste. 

Lag vielleicht die Ursache darin, dass die Herstellung 
einer billigen Ausgabe fürs Ausland, durch Wiedereinführung 
derselben nach Frankreich, eine höhere Preisstellung der 
Ausgabe im Inlande unmöglich machte? 

Nein! 

Die Bestimmungen der französischen Gesetzgebung in 
dieser Beziehung gewähren dem Verleger hinreichend Schutz: 
einmal nach dem Auslande gesandte Bücher französischen 
Verlages können nur mit Zustimmung des Verlegers wieder 
eingeführt werden! 

Die Ursache, weshalb, ungeachtet aller dieser Vorzüge, 
der Originalverlags-Buchhandel nicht immer oder nur selten 
die ihm gebotenen Vortheile benutzen konnte, ist ganz allein 
die, dass der Buchhandel als industrielles Geschäft nicht 
ausgebildet ist. Hätte er seine Ausbildung erreicht, stände 
er als eine Industrie da, die sich bewusst, öfters Pro- 
ducte hervorzubringen, deren Absatz nicht für ein einzelnes 
Land, während einer Saison, sondern für die Welt auf eine 
lange Reihe von Jahren anzuschlagen ist; hätte er, industriell, 
die Kraft und Ausbildung erreicht, das, was für die Welt 
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bestimmt, auch auf eine dem Absatze angemessene Weise 
zu fabriciren und durch Billigkeit und leichte, zweckmässige 
Verbreitung der Welt — und nicht irgend einem. Lande oder 
kleinen Wirkungskreise allen, und dabei noch zu hohen 
Preisen — zugänglich zu machen, gewiss der Nachdruck 
fürs Ausland würde schon längst ebensogut abgeschafft sein, 
als er es für’s Inland ist. 

Die Erreichung dieser Ausbildung wird dem Buchhandel 
aber unmöglich - gemacht — einerseits und hauptsächlich 
durch den Nachdruck selbst, andererseits von zwar absichts- 
los, aber immerhin sehr störenden Gesetzen, welche die Cir- 
culation der Journale allein begünstigt und den Forderungen 
der Zeit angepasst, die der Bücher aber im Inlande ausser- 
ordentlich erschwert und nach Aussen hin fast unmöglich 
gemacht haben. 

‚ Ich werde hierauf später wieder zurückkommen, vorläufig 
war es mir nur darum zu thun, die Schwierigkeiten her- 
vorzuheben, welche dem Nachdrucker vom Originalverleger 
selbst in den Weg gelegt werden können, so dass fast jede 
Nachdruckerspeculation vom Originalverleger allein ruinirt 
werden kann. 

Das ist aber für sie bei weitem noch nicht die gefähr- 
lichste Klippe! — Die Unmöglichkeit, mit dem Nachdruck 
Etwas zu gewinnen, liegt in der Unsicherheit des Besitzes 
gut einschlagender Unternehmungen, — nein, ich sage 
mehr: — in der Gewissheit, dass dem Nachdrucker der Ge- 
winn, welchen ihm gute Operationen gewähren könnten, 
jedesmal genommen, und ihm nur der Verlust, welchen er 
an den schlechten erleidet, gelassen wird. 

‚Der Verlagsbuchhandel ist ein speculatives Geschäft, des- 
sen Operationen Gewinn oder Verlust abwerfen können. Je 
berühmter der Name des Autors ist, je stärker die Auflage, 
je höher die Kosten, um desto bedeutender können Ge- 
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winn oder Verlust bei einem neuen Verlagswerke sein; 
deshalb stellt sich auch in jedem Verlagsgeschäft nach 
kurzer Zeit schon ein Verhältniss heraus, nach. dem 
ein Theil der ausgeführten Unternehmungen Verlust, "ein 
anderer Gewinn abwirft. Uebersteigt der Gewinn den Ver- 
lust, so macht dasselbe gute, im entgegengesetzten Falle 
schlechte Geschäfte — und das ist der Grund, weshalb 
ein Verleger Vermögen erwirbt, und so viele andere 
das ihrige verlieren. Der Nachdrucker, welcher als Coneur- 
rent der Originalausgabe auftritt und nicht erst den Erfolg 
eines Werkes abwartet, hat dieselben Chancen des Verlustes 
und Gewinnes — das Resultat müsste bei ihm also dasselbe 
sein, wenn ihm eben nicht fast immer der Gewinn der 
gut einschlagenden Unternehmungen durch die freie Con- 
currenz der Nachdrucker unter sich genommen würde. 

Da, wo dem Originalverleger nach zwei unglücklichen 
Operationen ein Verlagswerk einschlägt, und, nachdem er 
drei Viertel der 2000 Ex. starken Auflage a 10 Fr. pro Ex 
- verkauft hat, ihm noch 500 Ex. übrig bleiben, welche ‘einen 
sichern Werth von 5000 Fr. haben, wodurch ihm. nicht nur 
der Verlust der ersten beiden Operationen ersetzt wird, 
sondern er ausserdem noch einen bedeutenden Gewinn er- 
warten kann, weil er schon an eine zweite Auflage des 
Werkes denkt — da tritt bei dem Nachdrucker, wel- 
cher dieselben drei Werke gedruckt hat, ein ganz anderes 
Verhältniss ein! 

Auch er verliert auf die ersten beiden, sich schlecht 
verkaufenden Bücher, er kann den Verlust aber nicht durch 
den Gewinn am dritten decken, er kann keine zweite Auf- 
lage davon veranstalten, er kann nicht einmal die Exemplare 
der ersten Auflage verkaufen; denn ehe noch die Hälfte 
derselben abgesetzt ist, hat schon ein anderer Nach- 
drucker, welcher erst den Erfolg der Werke abgewartet, 
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nicht alle drei, sondern nur das dritte, das gute, aber die- 
ses in einer zwei und dreimal so starken Auflage nachge- 
druckt, und verkauft es zur Hälfte des Preises der ersten 
Auflage. 

Diesem zweiten Nachdrucker geht es aber nicht besser, 
denn denselben Gedanken haben noch mehrere andere ge- 
habt — und so erscheinen von dem Buche plötzlich, wie 
'es in Belgien der Fall gewesen, zehn verschiedene Ausgaben, 
die, oft unter dem Fabrikationspreise ausgeboten, dennoch, 
ihrer Masse wegen, nicht verkauft werden können. - 

Als Ausnahme kann hier und da wohl einmal mit einem 
von der Concurrenz übersehenen Nachdrucke ein gutes Ge- 
schäft gemacht werden*), ihn aber als ein grossartiges, in- 
dustrielles Geschäft, mit bedeutenden Capitalien betreiben zu 
wollen, für ihn, wie das in Belgien der Fall gewesen ist, 
fabrikartige Etablissements mit Ateliers, Maschinen etc. zu 
errichten, Millionen auszugeben und sich enorme Zinsen 
‘und Handlungsspesen aufzubürden, um Artikel zu fabriciren, 
die der Art sind, dass der sich am besten und leichtesten 

verkaufende von Jedermann, von jedem aus der Fabrik selbst 

- fortgeschickten Beamten oder Arbeiter, der hundert Franken 
in der Tasche hat, publicirt werden kann — das ist eine 
_ der unsinnigsten und unklugsten Spekulationen, die jemals 
gemacht worden sind. 


*) Diese Ausnahmen aber sind sehr selten; in Belgien, 
Deutschland, Frankreich etc., wo der Nachdruck irgend in einiger 
Ausdehnung betrieben worden, ist er — eben weil bei ihm im 
Allgemeinen Nichts als Verlust zu haben, wenn auch nicht gänz- 
lich eingestellt, doch zu einer gewissen Unbedeutenheit herab- 

gesunken. 


weites Kapitel. 


Vebersicht der literarischen Verhältnisse in Belgien und 
Abriss der Geschichte des belgischen Nachdrucks. 


Ein Theil der belgischen, ungefähr vier Millionen zählen- 
den Bevölkerung spricht flämisch, ein anderer wallonisch, 
der dritte französisch. 

Ein, wenn auch nur geringer Theil dieser Bevölkerung 
steht leider noch auf einer so niedrigen Stufe der Bildung, 
dass er weder lesen noch schreiben kann. 

Es liegt in der Natur der Sache selbst, dass eine so 
kleine, ausserdem noch so getheilte Bevölkerung, dem ge- 
wöhnlichen Gange der Dinge nach, nicht auf eine National- 
literatur von irgend einer Bedeutung Anspruch machen kann; 
denn eine solche kann nicht durch künstliche Mittel geschaf- 
fen werden, sie muss sich. selbst aus der Nation heraus- 
arbeiten, sie entsteht aus unzähligen Versuchen, von denen 
nur wenige gelingen. Da, wo diese Versuche unmöglich 
sind, kann auch, von keinem Gelingen die Rede sein: nur 
weil es Ausnahmen giebt, hat das Wort Regel überhaupt 
eine Bedeutung! 

Der Verleger, welcher für eine grosse Nation verlegt, 
ist darauf gefasst, dass unter zehn Werken neu auftretender 
und unbekannter Schriftsteller, die er verlegt, vielleicht kein 
einziges sich befindet, das eine zweite Auflage erlebt oder 
sich irgend einen bleibenden Platz in der Nationalliteratur 
erwirbt. 
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- Die Stärke der Auflagen solcher Bücher ist, mit wenigen 
Ausnahmen, bei grossen und zahlreichen Nationen fast nie 
über, aber sehr oft unter tausend Exemplare: es werden 
davon sehr oft nur 750 und sogar nur 500 gedruckt, und es 
ist natürlich, dass, wenn für vierzig Millionen der zu erwar- 
tende Absatz auf tausend Exemplare angeschlagen wird, er 
für zwei Millionen auf zwanzigmal weniger, also auf 50 Exempl. 
berechnet werden muss. | 

Dieser Absatz ist zu gering, um die kostspielige Anwen- 
dung der nur auf eine grössere Vervielfältigung berechneten 
 Buchdruckerkunst überhaupt lohnend zu machen, und das 
ist der sehr einfache und natürliche Grund, weshalb nume- 
risch kleine, eine besondere, anderwärts nicht übliche 
Sprache sprechende Nationen keine eigene, ihren Bedürfnis- 
sen nur einigermassen entsprechende Literatur haben können, 
sondern dass sie gezwungen sınd, entweder in Dummheit und 
Unwissenheit zu beharren, oder aus dem literarischen Schatze 
ihrer grösseren Nachbarn zu schöpfen. 

Für Belgien stellte sich das Verhältniss aber ganz be- 
sonders ungünstig. Nicht allein. dass die eigene literarische 
Productionskraft getheilt wurde und belgische in französischer 
Sprache geschriebene Bücher anderen belgischen, in flämischer 
Sprache geschriebenen Büchern die Concurrenz machten, son- 
. dern ein dritter, ungleich stärkerer, ausländischer Goncurrent 
— die Literatur Frankreichs — trat noch gegen die beiden 
belgischen Nationalliteraturen auf, bemächtigte sich des gan- 
-zen belgischen Marktes und liess den beiden andern ein so 
kleines, zusammengeschmolzenes Lesepublikum übrig, dass 
an einen Bücherverlag für dasselbe gar nicht zu denken war. 
-Nur Lokalschriften oder einzelne Unternehmungen, denen 
eine Lokalfarbe gegeben werden konnte, waren allenfalls 
ausführbar; jedes andere Buch konnte nur durch Opfer des 
Autors, Verlegers, oder der Regierung gedruckt werden. 

e 2 
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Das französische und germanische Element in der Völks- 
sprache, durch das wallonische und flämische vertreten, 
konnte — eben wegen der numerischen Unbedeutenheit jeder 
dieser beiden Volksstämme -—- seinen Ausdruck als Schrift- 
sprache nur in der französischen und deutschen Sprache 
suchen, und die belgischen Schriftsteller, deutsch oder 
französisch schreibend, konnten die Gränzen ihres kleinen 
Landes überschreiten und einen ehrenvollen Platz m der 
Weltliteratur einnehmen, aber — und nut — ausdrücklich 
unter der Bedingung, dass sie darauf Verzicht leisteten, eine 
eigene, besondere, bestimmt in sich abgeschlossene Literatur 
zu bilden. 

Wenn Belgien überhaupt eine Literatur hervorbringen 
wollte, so war dies nur möglich durch ein vollkommenes 
Aufgehen in französischer, oder, was” der flämische Theil der 
Bevölkerung anbetrifft, in deutscher Sprache; das Verlangen 
eine Literatur für sich selbst und ausschliesslich allein bilden 
zu wollen, war eine Utöpie, deren Realisation, ungeachtet 
aller gebrachten und hoch zu bringenden Opfer unmöglich 
ist, und die, wenn ihre Realisation überhaupt möglich 
wäre, an und für sich nur eine Thorheit sein würde. Jene 
Unklarheit der Begriffe in Bezug auf Literatur und Buch- 
handel, von der ich weıter oben sprach, hat er aber bewirkt, 
dass Belgiens Literatur, ungeachtet der eine Theil derselben 
in der weltbekannten: französischen Sprache geschrieben ist, 
dennoch von der übrigen Welt fast ausgeschlössen: ist. 

Es ist zu jener Zeit nämlich, als die belgische Nationa- 
lität sich constituirt hatte, ein grosser Fehler gemacht wor- 
den. Die belgische Regierung musste, da num einmal die 
französische Sprache die Schriftsprache des gebildeten Theils 
der Bevölkerung geworden war, darauf bedacht sein, den 
belgischen, in französischer Sprache geschriebenen Büchern 
nicht: ihre Absatzquellen abzuschneiden, oder, wenn dies 
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unter der früheren Regierung geschehen war, den Fehler 
verbessern und dieselben wieder eröffnen. Wenn in dieser 
Beziehung zwischen Belgien und Frankreich das Verlagsrecht 
gegenseitig anerkannt, der Zoll‘ und die Schwierigkeiten an 
der Douane aufgehoben, mit einem Worte in literarischer 
Beziehung zwischen den beiden Ländern ein Verhältniss ein- 
getreten wäre, wie es unter den verschiedenen deutschen 
Staaten besteht, so wären die Bücher belgischer Autoren 
nicht nur nach Paris und von dort auf. den französischen 
Markt gesandt, sondern, wenn dort einmal bekannt, auch 
vom Auslande verlangt worden*). Statt dessen sind die 
literarischen Beziehungen in den grossen Topf der allgemei- 
nen Handlungsverbindungen geworfen worden. 

' Belgien hat die französische Literatur nachgedruckt, wie 
Frankreich vielleicht die belgische nachgedruckt haben würde, 
wenn eine solche existirt hätte. 

Frankreich, an und für sich schon dem Schutzzollsystem 
ergeben, und die im Auslande gedruckten französischen Bü- 
cher hoch besteuernd, hat ausserdem, um sich gegen die 
belgischen Nachdrucker zu sichern, für etwa von Belgien 
eingehende Büchersendungen kostspielige Formalitäten und 
Hindernisse aufgethürmt, deren Ausführung und Ueberwin- 
dung dem praktischen Geschäftswege unmöglich ist, und- 
durch sie sind die in Belgien erscheinenden Originalwerke 
ebenso wie der Nachdruck selbst in Frankreich prohibirt 
worden. 

Aus diesem Grunde ist auch gar keine Verbindung zwi- 
schen den französischen Buchhändlern und den belgischen 
Verlegern zu Stande gekommen, und während die belgischen 
Buchhändler regelmässige Sendungen von den französischen 


*) Ungeachtet sich die literarischen Kräfte Frankreichs in 
Paris concentriren, so debitirt der Pariser Buchhandel doch un- 
endlich viele in der Provinz gedruckte und erschienene Werke. 
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Verlegern erhalten, geht keine einzige Sendung von belgischen 
Büchern nach Frankreich, höchstens hier und da einmal ein 
kleines Packet, dessen Kosten den Werth der darin enthal- 
tenen paar Bände fast übersteigen, oder ein kleines Depot 
eines Werkes in einem der Pariser Buchläden, wenn der 
Autor die verhältnissmässig enormen Kosten bezahlen will. 
Wälırend es in Paris Buchhandlungen giebt, die für die in 
England, Deutschland, Spanien, und überhaupt im Auslande 
erschienene Literatur regelmässige Verbindungen eingerichtet 
haben, und die davon auch Vorräthe auf dem Lager haben, 
‚ist die Verbindung von Belgien aus nach Frankreich voll- 
ständig abgeschnitten. Ein französisch schreibender, im Aus- 
Jande wohnender: Schriftsteller, der sein Werk in Paris und 
Frankreich bekannt machen will, kann es allenfalls in Leip- 
zig, London, Berlin, Wien und Madrid verlegen; aber 
druckt er es in Brüssel, so kann er sicher darauf rechnen, 
dass es nicht nach Frankreich gelangt, und jetzt, 20 Jahre 
nach der Gründung‘der belgischen Monarchie, nach all’ den 
ungeheuern pecuniären Opfern, welche von der Regierung, 
von Autoren und Verlegern ‚für die Herausgabe zum Theil 
guter und verdienstvoller Originalwerke gebracht worden 
sind, ist fast kein einziges derselben nach Frankreich gekom- 
men, ist fast kein’s dort auch nur dem Namen nach be- 
kannt. Die französische Post expedirt nicht einmal die mo- 
natlich erscheinende Bibliographie belge (Verzeichniss sämmt- 
licher in Belgien gedruckter Bücher), weil sich die Titel der: 
Nachdrucker gleichfalls darin befinden, und der französische 
Buchhandel betrachtet jeden Auftrag auf-ein belgisches Buch 
als ein unangenehmes, Verlust bringendes Geschäft.*) 


*) z.B. in dem Augenblicke, wo ich dieses schreibe, verlangt 
ein Strassburger Buchhändler, der seinen Bedarf an belgischen Bü-_ 
chern schneller über Leipzig als über Paris bezieht, das mit einem 
theuern Stempel versehene, vom Brüsseler Bürgermeister legalisirte 
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Gänzlich unbekannt in und ausgeschlossen von Frankreich 
— kann die belgische Literatur auch keinen Absatz im Aus- 
lande haben, denn es ist natürlich und leicht einzusehen, 
dass das Ausland überhaupt nur diejenigen französischen 
Bücher verlangt, welche in Frankreich selbst gelesen und 
gekauft werden, von denen gesprochen wird, die, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, 'in Frankreich selbst en vogue sind. 

Wie kann der Autor eines in französischer Sprache ge- 
schriebenen Buches verlangen, oder auch überhaupt nur er- 
_ warten, dass sein Werk in Berlin, Wien, London, Paris, 
Madrid, Neapel oder sonst wo verlangt werde, wenn das- 
selbe in Frankreich selbst, in Paris, dem Foyer der fran- 
zösischen Literatur, gänzlich unbekannt ist? 
Es ist also — durch den damals begangenen Fehler — 
den belgischen Büchern die Möglichkeit genommen, auch nur 
irgend wie bekannt und gelesen zu werden *) 


Certificatd’Origine für einen Band-des in meinem Verlage erschie- 
nenenOriginal-Werkes „Correspondance de Guillaume le Taciturne“ 
von Gachard, welcher sich in einer Sendung deutscher Bücher 
befindet, die von Leipzig oder Frankfurt a. M. aus, weit ent- 
fernt von Belgien den Oberrhein passirend, an ihn adressirt ist. 
 *) Wenn man es durch Bemühungen, Ausdauer und_einige 
pecuniäre Opfer nach einer Reihe von Jahren dahin gebracht 
hat, dass die wichtigern in Belgien auf Kosten der Autoren oder 
der Regierung erscheinenden Werke ausserhalb Frankreichs den 
grössernBibliotheken und dem wissenschaftlichen Publikum einiger- 
massen, und wenigstens immer demTitelnach, bekannt gemacht 
werden, so kann dies doch noch nicht als eine regelmässige, 
ergiebige Absatzquelle angesehen werden, weil im Allgemeinen 
der geringe Erfolg in keinem Verhältniss zu den darauf verwand- 
ten Kosten und Bemühungen steht. Der Buchhandel ist in Bel- 
gien noch so unvollkommen und unausgebildet, dass er nicht 
einmal, wie dies in allen andern Ländern der Fall ist, gemein- 
schaftlich die Kosten eines regelmässig erscheinenden Katalogs 
aller in Belgien gedruckten Bücher bestreitet. Um diesen ersten, 
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So lange die belgische Literatur nicht in der französischen 
aufgeht, so lange die belgischen Bücher nicht in Frankreich 
selbst Eingang, Absatz und Anerkennung finden, so lange 
werden sie auch vom Auslande weder. verlangt noch gelesen 
werden und alle Bestellungen desselben auf in Belgien ge- 
druckte Bücher sich einzig und ausschliesslich auf die da- 
selbst nachgedruckten französischen Bücher beschränken. Es 
bleibt dem belgischen, in Belgien gedruckten Autor fast 
nichts als der kleine einheimische Markt, der aber selbst 
wieder fast ganz durch die französische Literatur und die 
billigen Nachdrucke derselben in Anspruch genommen ist. 

Der belgische Autor kennt die Schwierigkeiten, welche 
ihm im Inlande entgegenstehen; er weiss, dass er, wenn er 
ein Werk auf seine Kosten herausgiebt, den Preis so niedrig 
stellen muss, dass -derselbe nicht zu hoch gegen die der 
gewöhnlichen Nachdrucke französischer Werke scheint; er 
weiss auch, dass er, in Belgien allein, sich: keinen literari- 
schen Ruhm erwerben kann, er fühlt es, dass ein literari- 
scher Erfolg für ein französisches Buch in Belgien allein 
so viel wie Nichts bedeutet — aber er hofft immer noch auf 
eine Anerkennung vom Auslande, namentlich von französischer 
Seite, weil er ebenso wenig als die Regierung sich eine 


nothwendigsten und unentbehrlichsten Anhalts- und Vereinigungs- 
punkt der Literatur zu bilden, durch den die erschienenen Bü- 
‚cher jedes Jahres, alphabetisch und systematisch geordnet, 
wenigstens der schnellen Vergessenheit entzogen und später . 
von dem Schriftsteller oder Gelehrten, der eines oder das andere 
"benutzen kann, aufgefunden werden können, bin ich genöthigt, 
die seit dreizehn Jahren auf meine eigene Kosten erschei- 
nende Bibliographie de la Belgique, ungeachtet sie, fürs Inland, 
nicht nur die Angabe des Preises, sondern auch dieAdresse des 
Verlegers oder Druckers enthält, jedem Buchhändler gratis auf 
meine Kosten franco unter Kreuzband durch die Post monatlich 
zu übersenden! 
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richtige und klare Einsicht über den Zusammenhang der 
commerziellen, industriellen Verhältnisse mit der Literatur 
verschafft hat, weil _er nicht weıss, dass er vom Lesepubli- 
kum abgeschnitten ist und dass er, ohne gelesen zu werden, 
‚ auch nie auf eine Anerkennung anders als von belgischer 
-Seite rechnen kann, die aber wieder, weil sie in literarischer 
Beziehung ganz von Frankreich abhängig ist, isolirt und 
ohne Frankreichs Approbation, — literarisch — gar nichts 
bedeutet. 

Wenden wir uns nun zur flämischen Literatur; auch 
.da sind Fehler gemacht worden, die aber nicht von der 
Regierung, sondern von den flämischen Schriftstellern selbst 
ausgegangen sind. 

Wenn wir den schönen, von der Illusion getragenen 
Worten nacheilen, welche bei flämisch-niederländischen Sprach- 
congressen ausgesprochen werden, so finden auch wir viel- 
leicht, dass eigentlich fünfzehn Millionen Nlämisch sprechen, 
schreiben und lesen müssten; aber in der Wirklichkeit ist 
es nun einmal nicht so. 

Der Theil der deutschen Bevölkerung, welcher noch jetzt 
das dem Flämischen so ähnliche Plattdeutsch spricht, hat 
nur hochdeutsch lesen und schreiben gelernt; durch diese 
Wohlthat der Civilisation ist ihm der reiche Schatz der gan- 
zen deutschen Volksliteratur geöffnet, und kein vernünftiger 
Mensch kann von ihm verlangen, dass er die zurückgeblie- 
bene, literarisch noch gar nicht ausgebildete flämische Sprache 
annehmen soll. Wie man, wenn man jemand von einer 
Sache überzeugen will, von der man selbst nicht fest über- 
zeugt ist, immer mehr von dem spricht, was hinter: dem 
Berge liegt, so haben die flämischen Schriftsteller auch im- 
mer mehr von Deutschland und den deutschen Sympathien 
für die flämische Sprache gesprochen, als von Holland, weil 
es den Flamändern zu bekannt ist, dass man in Holland 
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gar nichts von der flämischen Sprache wissen will. Die 
prosaische, nüchterne Wirklichkeit ist, dass flämische Bücher 
im glücklichsten Falle nur darauf rechnen könnten, von dem 
flämischen Theil der kleinen belgischen Bevölkerung gelesen 
zu werden, dass sie aber auch von diesem, wie wir gleich . 
sehen werden, nicht gelesen werden. ; 

Wenn alle Flamänder in Belgien nichts als flämisch ver- 
stünden, so wäre die Anzahl derselben doch noch nicht hin- 
reichend, um für sie Bücher zu verlegen und eine Literatur 
zu schaffen;: aber auch das ist nicht einmal der Fall, der 
gebildetere Theil dieser Bevölkerung vielmehr, grade derjenige, 
welcher überhaupt liest, liest hauptsächlich und fast aus- 
schliesslich französisch. F 

Ich will es dahingestellt sein lassen ob, wenn durch 
irgend ein Wunder eine flämische Literatur aus dem Boden 
gestampfi würde, die sich nur einigermassen mit der fran- 
zösischen messen könnte, dieser Theil der flämischen 
Bevölkerung das Französische verlassen und wieder zumFlä- 
mischen zurückkehren würde; aber so lange dies nicht der 
Fall, ist es gewiss den Flamändern nicht zu verdenken, 
wenn sie ihre Lectüre. in der französischen und nicht in der 
flämischen Literatur suchen, grade so wie wer essen und 
trinken will, bei gleichem Preise der reichbesetzten Tafel 
den Vorzug vor dem Tisch des armen Mannes giebt. 

' Man hat im Auslande, namentlich in deutschen Zeitungen, 
welche, des germanischen’ Princips wegen, die sogenannte 
flämische Bewegung unterstützten, ganz falsche und unrich- 
tige Ansichten über die enthusiastische Aufnahme verbreitet, 
welche in flämischer Sprache geschriebene Bücher in Bel- 
gien gefunden haben sollen. 

Die Wahrheit ist vielmehr, dass die wenigen flämischen 
Bücher, welche überhaupt erschienen sind, ungeachtet sie 
zu sehr billigen Preisen herausgegeben wurden, dennoch sehr 
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schlechten Absatz gehabt haben. Es werden Subseriptionen 
eröffnet, aber von einem eigentlichen ° Kaufen und Ver- 
langen von Seiten- des Publikums ist keine Rede; wer ein 
flämisches Buch, wenn wir etwa Gebetbücher etc. ausnehmen, 
gedruckt hat, dem hat es immer weit mehr gekostet, als 
eingebracht, und selbst der bekannteste flämische Schrift- 
steller und sein Verleger haben dabei keine Seide gesponnen, 
was übrigens dem Verdienste desselben keinen Abbruch thut, 
weil ein kleiner Absatz unter dem kleinen flämischen Leser- 
kreise oft so viel bedeutet, als ein grosser in Deutschland, 
Frankreich oder England. 

- Es giebt in mehreren Städten Belgiens flämische Theater, 
die nicht unbesucht sind; die auf Kosten des Herausgebers 
erscheinende Theaterbibliothek _hat dessen ungeachtet aber 
‚nicht mehr als 40 Abonnenten. Mit einem Worte: das Flä- 
mische wird gesprochen, aber nicht gelesen; — die Bildung 
einer flämischen Literatur, der Verlag von Büchern über- 
haupt, die, selbst bei den bescheidensten Ansprüchen, -nur 
irgend der flämischen Bevölkerung genügen könnten, ist 
eine Unmöglichkeit, gegen die alle Versuche einiger flämischen 
Schriftsteller scheitern müssen. Die stille flämische Oppo- 
sition bewirkt daher grade das Gegentheil von dem, was sie 
will. Unfähig flämische Bücher und Literatur zu schaffen, 
um Sinn für Lectüre in die mittlern, und Aufklärung in die 
untern Schichten der flämischen Bevölkerung zu verbreiten, 
- hält sie diejenige zurück, welche von der französisch denken- 
den Regierung, von der gebildeten Bevölkerung und von der 
' französischen Literatur eindringen könnte. So rächt sich der 
‘ Fehler, welchen die Leiter der flämischen Parthei gemacht 
haben, die, ganz ebenso wie es die Regierung in Bezug auf 
die französische Sprache gethan, die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht haben. Ebenso wie sich das französische 
Element in Belgien literarisch weder durch eine wallonische, 


26 


noch durch eine auf Belgien allein beschränkte französische 
Schriftsprache, sondern nur durch ein vollkommenes Auf- 


gehen in der französischen Sprache und Literatur ausbilden 


konnte, ebenso konnte das germanische Element literarisch _ 


“seinen Ausdruck weder durch die flämische Sprache, noch 
durch eine auf’Belgien allein beschränkte germanische Sprache 
finden; es konnte seine literarische Ausbildung und  Entfal- 
tung nur durch ein vollkommenes Aufgehen in der deutschen, 
oder, bei bescheidenen Ansprüchen, und um sich irgend 
einem Leserkreise anzuschliessen, in der holländischen Sprache 
erlangen. 

Es wäre fast ebenso leicht gewesen, den Flamändern 
als Schriftsprache das Hochdeutsche beizubringen, als den 
das Plattdeutsche sprechenden deutschen - Völkerschaften; 


und wenn seit langer Zeit und vom Anfange der flämischen 


Bewegung an die Führer der flämischen Parthei, welche 
nicht nur das Deutsche ganz zurückgestossen, sondern auch 
ängstlich jeden Vergleich mit demselben vermieden haben, 
statt all’ der steril gebliebenen, grosse Opfer kostenden 
Versuche, das Flämische zur Schriltsprache zu erheben, 


in dazu geeigneten, sehr leicht herzustellenden Büchern den 


Flamändern begreiflich gemacht hätten, wie ausserordentlich 
leicht sie durch das Flämische das Deutsche lernen konnten; 
wenn sie sich nur halb so viel für die deutsche Sprache 
bemüht hätten, als sie es für die Flämische gethan haben — 
wer weiss, ob unter der Nation, welche sich vor zwanzig 
Jahren einen deutschen König wählte, nicht vielleicht einst 
die. beliebtesten deutschen Schriftsteller zu finden gewesen 
wären? obnicht, bei der glücklichen Lage Belgiens im Central- 
berührungspunkte der grossen Nationen, bei seinen glänzenden 
historischen Traditionen ete., das in einem weit stärkeren 
Verhältnisse eingetreten wäre, was in anderen, ausser- 
halb Deutschlands liegenden Gegenden, in der Schweiz, Dä- 
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nemark, Kur- und Liefland etc. der Fall gewesen ist, wo 
zur deutschen Literatur und zum deutschen Buchhandel ge- 
hörige, in Deutschland geachtete Schriftsteller und Verlags- 
buchhandlungen existiren. 

Es wäre dies um so wahrscheinlicher und natürlicher 
gewesen, weil, während der französische Markt für Belgien 
verschlossen und unzugänglich war, der grosse deutsche 
Markt weitgeöffnet vor Belgien ausgebreitet lag, und für ein 
kleines Eingangsrecht von 4 Fr. pro 100 Kilogr. alle, ausser- 
halb Deutschlands in deutscher Sprache gedruckten Bücher, 
insofern sie nicht revolutionären Inhalts sind, das Recht 
erhalten, nicht nur den deutschen Markt zu betreten, son- 
dern auch gleich berechtigt und gleich angesehen mit den 
“in allen Theilen von Deutschland erscheinenden Büchern zu 
. sein *). 

Politische Anspielungen gehören nicht in das Bereich 
dieser Blätter, aber ich kann nicht unterlassen darauf hin- 
zudeuten, welchen Einfluss es auf Belgien selbst gehabt ha- 
‚ben würde, wenn jeder literarische Ruhm, jedes Schriftstel- 


*) Als einen praktischen Beweis aus der Wirklichkeit kann 
ich das günstige Resultat meiner eigenen, von Brüssel aus für 
Deutschland in deutscher Sprache unternommenen Verlagswerke 
anführen, für die ich zwar Autoren und Uebersetzer, weil ich sie 
nicht in Belgien fand, in Deutschland aufsuchen musste, die 
aber ihr Glück hauptsächlich den geschickten helgischen Zeich- 
nern, Holzschneidern und Koloristen zu verdanken hatten, und 
die populärer, bekannter und auf die Dauer berechnet gangbarer 
in dem grossen Deutschland geworden sind, als die belgischen 
Originalwerke in dem kleinen Belgien selbst, wo mit wenigen 
Ausnahmen, auch wenn wirklich einmal ein Buch bei seinem 
Erscheinen einen Absatz hat, dasselbe doch nach Monaten schon 
wieder vergessen ist, weil eben die Literatur und der literarische 
Verkehr in Belgien keinen Anhalts-, keinen Vereinigungspunkt 
haben, 
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lerhonorar ausschliesslich und allein den germanischen Theil 
der Bevölkerung getroffen hätte, wenn die in Belgien so 
hochgefeierte Malerei, Sculptur und Architektur, wenn Ma- 
schinenbaukunst, Eisenbahnen und Fabriken, mit einem Worte 
Kunst und Industrie, die in der praktischen Wirklichkeit in 
Belgien so glänzend, in der Theorie als Literatur nicht nur 
schlechter als in andern Ländern, sondern gar nicht vertre- 
ten sind, wenn dies Alles literarisch nur seinen Ausdruck 
und seine Bedeutung durch deutsch schreibende belgische 
Schriftsteller gefunden hätte — ob nicht bei der voll- 
kommenen Ignorirung der belgischen Autoren von Seiten 
Frankreichs, bei der Unmöglichkeit für sie, gelesen und 
bekannt zu werden, das germanische Element in Belgien 
auf eine weit leichtere Art ein ebenso grosses und für 
Belgiens Unabhängigkeit und Selbstständigkeit, für seinen 
Einfluss und seine Bedeutenheit vortheilhaftes. Ueberge-- 
wicht über das französische Element erlangt haben würde, 
als es jetzt umgekehrt, das französische, mit so vieler Mans 
über das flämische erreicht hat?  - 

Es hat nun einmal nicht so sein sollen und es wird 
jedem erklärbar- sein, dass, ohne Literatur und ohne Bücher- 
verlag, der belgische Buchhandel ohne den Nachdruck nur 
eine Art .Detailbuchhandel sein konnte. Das war auch un- - 
gefähr seine Gestalt, als, mehrere Jahre nach Constituirung 
der belgischen Nationalität, der Unternehmungsgeist Hunderte 
von Actiengesellschaften in’s Leben rief, und es zu einer 
Manie geworden war, jeden Industriezweig associationsweise 
zu exploitiren. 

Jedermann weiss, wie viel unsinnige Spekulationen dadurch 
. das Licht der Welt erblickt haben, und wie bei dergleichen 
Gesellschaften die Capitalisten, individuell nur für eine ge- 
ringe Summe betheiligt, oft gar nichts von der eigentlichen 
Unternehmung verstehen und das Ganze mehr als ein Lo- 
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teriespiel betrachten. Es war also nicht auffallend, dass 
durch einige glückliche Privatspeculationen, die mit dem 
Nachdruck französischer Bücher gemächt wurden, der Spe- 
kulationsgeist sich auch diesem Felde zuwandte, und, ohne 
irgend eine richtige Berechnung vorher anzustellen, grosse 
Kapitalien einer Industrie zur Verfügung stellte, die, eben 
weil sie ohne Kapitalaufwand von Jedermann ebenso gut und 
besser betrieben werden kann, ohne Verlust, gar nicht auf 
den Grosshandel anwendbar ist. | 
So bildeten sich in kurzer Zeit die 
Societe beige de Haumann & Comp. 

„  typographique de Wahlen & Comp. 

».. Meline, Gans & Comp. 

» Seribe, Tecmen & Comp. 

.. eneycleographique 

„ nationale, Demat & Comp. 

„. des beaux arts 

» bibliophile 

» Petit & Comp. 

» Lacrosse & Comp. 

„ Riga & Comp. 

„ Laurent, Mertens, Lejeune und andere, die 
theils einzeln mit mehreren Millionen, theils mit kleineren 
Capitalien arbeitend, alle zusammen genommen ein sehr 
bedeutendes Capital ausschliesslich auf die Fabrikation des 
Nachdrucks französischer Bücher verwandten, und die sich, 
wie ich am Anfange dieser Blätter auseinandergesetzt habe, 
‘ durch die Concurrenz, welche-sie sich unter einander mach- 
ten, ruiniren mussten. n r 

Ich selbst habe diese unsinnige, Belgien so viele Millio- 
nen kostende Spekulation nie anders 2 ein, von unglück- 
lichen Spekulanten dargebrachtes Opfer angesehen, durch 
welches, ohne dass sie selbst davon eine Ahnung hatten, 
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etwas Grofsös, dem ganzen Lande wieder zu Gute kom: 
mendes erlarigt werden konnte, iind dies zwar auf folgende 

Art. \ | 
Paris besass allein das Monopol der französischen Lite- 

ratur: nicht nur Frankreich, sondern Europa, die ganze 

Welt bezog die französischen Bücher ausschliesslich und allein 
von Paris. Fast jedes commerzielle Monopol, wenn es nicht 
durch Geheimniss der Fabrikation oder Privilegien geschätzt 
ist, kann -durch Capital besiegt werden, besonders, wenn 
man nicht Anspruch darauf macht das Capital anzulegen, 

sondern entschlossen ist es nöthigenfalls aufzuopfern. 

Die in Belgien in ganz anderer Absicht aufgeopferten 
Millionen dienten zugleich ‚dazu, das Pariser Monopol zu bre- 
chen, und es ist dies für eme gewisse, nicht unbedeutende 
Cathegorie der französischen Literatur vollkommen erreicht 
worden. 

Zur Zeit, als der belgische Nachdruck seine grösste Aus- 
dehnung erlangt hatte, verlangte die ganze Welt die franzö- 
sischen Bücher dieser Cathegorie nicht mehr aus Paris, son-" 
dern aus Brüssel; und ganz Frankreich hätte dieselben eben- 
falls aus Brüssel und nicht mehr aus Paris verlangt, wenn 
eben nicht die französische Gränze für alle aus Belgien kom- 
mende Büchersendungen gesperrt gewesen wäre. 

Brüssel, früher als Verlagsort unbedeutend und unbe- 
kannt, hatte seinen Platz in der Hierarchie des Weltbuch- 
handels neben Paris, London und. Leipzig eingenommen; 
aus Brüssel, das früher, mit wenigen Ausnahmen, nur kleine 
Bücherpackete in die Provinz und nach Holland gesandt hatte, 
singen regelmässig nach allen literarischen Gentralplätzen des 
ausländischen Buchhandels Sendungen ab, die für den lite- 
rarischen Verkehr und Absatz der französischen Litera- 
tur durch Wohlfeilheit der Bücher und grössere Thä- 
tigkeit und Capitalkräfte der Producenten - regelmässiger 
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und ausgedehnter geworden, als sie es früher von Paris selbst 
aus waren. 

Mit einem Worte, das Monopol für diese Bücher war 
getheilt: das ausländische, schwierig zu erwerbende, war 
ausschliesslich und allein im Besitze Brüssels, und zwar aus- 
gedehnter und ergiebiger als es früher in Paris gewesen 
' war, das inländische allein war noch im Besitze des Pariser 
Buchhandels — aber nur durch den Schutz des Gesetzes, 
welches die Einfuhr der belgischen Bücher in Frankreich 
verbot. Dies Gesetz entfernt, — konnte der belgische 
_ Verlagsbuchhandel durch Comptoire in Paris den französi- 
schen Markt für die bisher von ihm nachgedruckte Cathe- 
gorie von Büchern in den Originalausgaben ebenso gut als 
die Päriser Buchhändler selbst versorgen, weil eben der 
französische Buchhandel sich hauptsächlich in Paris selbst 
eoncentrirt. | 

Hätte man dies Monopol zu benutzen verstanden, hätte 
man es versucht zu jener Zeit, als die belgische Nachdrucker- 
industrie ihre grösste Ausdehnung erlangt hatte, gegen Ein- 
stellung des Nachdrucks die Eröffnung des französischen 
Marktes zu erhalten, durch einen Vertrag mit Frankreich, und 
vielleicht mit Deutschland und England, für die Anerkennung 
des literarischen Eigenthums sich den Weltmarkt zu sichern; 
hätte man die durch ihre Gapitalien kräftige Industrie auf 
den Originalverlag hingeleitet, der in seiner grossen Aus- 
dehnung sich vorzüglich und wie kein anderes Geschäft dazu 
eignet, als Industrie und Grosshandel betrieben zu werden; 
hätte man dadurch auf einen Schlag alle ihre gegeneinander 
wirkenden und sich gegenseitig aufreibenden Kräfte versöhnt 
und einem Ziele zugeführt, man würde nicht nur Belgien allein, 
sondern auch Frankreich und der ganzen Welt einen Dienst 
erzeigt haben. Der belgische Buchhandel wäre kein Con- 
eurrent des französischen Buchhandels, sondern er wäre, 
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ganz in ihn aufgehend, sein kräftigster und unternehmendster 
Theil geworden! 

Brüssel, geographisch vortheilhafter gelegen, ökonomisch, 
des Arbeitslohns wegen, glücklicher situirt, wäre nicht nur 
ein sehr bedeutender Verlagsort für den Originalverlag ge- 
worden, es hätte ausserdem unendlich viele Bücher für Rech- 
nung der Pariser Verleger verkauft und gedruckt, die, an- 
. statt wie jetzt in der Provinz drucken zu lassen, vorgezogen 
hätten, zu denselben — und zu niedrigeren Preisen in Brüssel 
besser und eleganter drucken zu lassen. Hätte man dann 
in Belgien den Zoll auf Bücher überhaupt aufgehoben, so 
wäre Brüssel vielleicht das Entrepot für den Weltbuchhandel | 
geworden. Es wäre für ihn das geworden, was Paris für 
den französischen, London für den englischen, Leipzig, eine 
kleine Stadt eines unbedeutenden deutschen Ländchens, für 
den Buchhandel Deutschlands und des ganzen Nordens von 
Europa geworden ist. Es wäre besonders, wie letzteres 
für Deutschland, ein Speditionsplatz für den Buchhandel der 
Welt geworden, was allein schon hinreicht einen blühenden 
Verlagsbuchhandel zu schaffen und wodurch Leipzig die Ge- 
burtsstätte unzähliger Verlagsunternehmungen geworden ist. 

Befand sich doch schon, noch ehe die belgische Nach- 
druckerindustrie ihre grösste Ausdehnung erlangt hatte, in 
den Händen eines sehr reichen Capıtalisten ein von ihm’ 
gebilligtes Project zur Bildung einer Verlagsgesellschaft mit 
sehr bedeutenden Capitalien, deren Zweck gewesen wäre, 
wenn die Anerkennung des internationalen Verlagsrechtes 
von Frankreich, Deutschland und Belgien erfolgt und einige 
_ Veränderungen der Zolltarife erlangt worden wären, in Brüssel 

Originalwerke bekannter und geschätzter europäischer Schrift- 
steller, nicht nur in den. Originalsprachen, sondern ‘auch ın 
. den Uebersetzungen, so weit solche anwendbar, für den 
Weltmarkt zu verlegen; und zwar hätten sich die Operationen 
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dieser Gesellschaft ausschliesslich auf solche Werke aus dem 
Gebiete der Industrie, Kunst und Wissenschaft erstrecken 
sollen, die die Anfertigung kostspieliger Zeichnungen und Ab- 
bildungen erfordern, deren Herstellungskosten aber, unge- 
achtet auf sie sowohl wie auf Manuscript und Uebersetzungen 
mehr Capital, Mühe und, Zeit verwandt worden wäre, als 
dies jetzt gewöhnlich der Fall ist, sich durch die grosse 
Vervielfältigung so vertheilt und reducirt hätten, dass man 
im Stande gewesen wäre, diese, jetzt so kostspieligen Werke 
zu verhältnissmässig ausserordentlich billigen Preisen zu ge- 
ben, wodurch ihr Absatz wieder unendlich vermehrt wor- 
den wäre. Dies würde zugleich dem Publikum nicht nur 
billigere und bessere, sondern auch viele neue Bücher aus 
dem Gebiete der Industrie, Wissenschaft und Kunst zuge- 
_ führt haben. 

‚Die Männer, welche sich an die Spitze solcher 'Gesell- 
schaften gestellt, hätten nicht nur ihre Gapitalien sicher und 
- vortheilhaft placirt, sie hätten sich auch eimwahres Verdienst 
um die Menschheit erworben, nicht ein illusorisches, wie dies 
bei einigen Gapitalisten der Fall ist, welche, nachdem sie ihr 
Geld in den belgischen Nachdruckspeculationen verloren 
haben, sich damit tröstei, dass es wenigstens dazu ge- 
dient hat, Licht und Aufklärung, Intelligenz und Wissen- 
schaft in der Welt zu verbreiten, was sich aber in der 
Wirklichkeit darauf reducirt, dass, nachdem der Nachdruck 
in der kurzen Periode seiner Kraft und Blüthe gute, gedie- 
gene, gründliche und nicht auf den unmittelbaren Absatz 
allein berechnete Bücher verbreitet hat, er bald so schwach 
und in seiner Existenz so precair geworden ist, dass er, 
mehr für das tägliche Brod und den Druckerlohn, als für 
die Zukunft arbeitend, schon seit langer Zeit, mit wenigen 
Ausnahmen, sich gar nicht mehr an ein gediegenes Werk 
wagt, sondern fast nur die ephemere, heute Aufsehen ma- 
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chende und morgen wieder vergessene Literatur, oder viel-- 
mehr den Gaumen und Sinne kitzelnden Schaum derselben 
propagiırt. NE 

In einer Stellung, die besonders dazu geeignet war eine 
klare Einsicht in die verwickelten und für Andere vielleicht 
schwer zu entziffernden Verhältnisse zu erhalten, hielt ich es 
für meine Pflicht, zu versuchen meinen Ansichten gehörigen 
Ortes Verbreitung zu verschaffen, und da so Hohes aufdem 
Spiele stand, habe ich keinen Anstand genommen, vor acht 
Jahren, als mein Plan noch ausführbar war und alle Gesell- 
schaften noch in Thätigkeit waren, gegen mein eigenes per- 
sönliches Interesse*) ein Sendschreiben an die belgische 
Deputirtenkammer zu publiciren, in welchem ich auf der 
einen Seite die Erhaltung, die Kräftigung und das Aufblühen 
des Buchhandels und der Literatur als sehr wahrscheinlich — 


*), Mein eigenes Etablissement in Belgien hat, was das De- 
partement der belgischen Bücher anbetrifft, eben weil es keine 
Bücher nachgedruckt hat, darin vielleicht bessere Geschäfte als 
diejenigen gemacht, welche nachgedruckt haben. Die Concurrenz 
der Buchdrucker und Verleger unter- sich erleichterte ihm den 
Ankauf der mitunter nicht unbedeutenden Anzahl von Exempla- 
ren, welche seine auswärtigen Correspondenten von ihm bezogen, 
die bei der grossen Verschiedenheit der Preise der verschiede- 
nen Ausgaben desselben Buches vortheilhafter von ihm, als von 
den Verlegern direkt bezogen, deren jeder natürlich immer nur 
seine eigene Ausgabe, auch wenn sie die theuerste oder unvor- 
theilhafteste war, lieferte. Mag nun auch dieses Commissions- 
geschäft für’s Ausland, welches ich damals während der ganzen 
Blüthezeit des belgischen Verlagsbuchhandels fast allein in Hän- 
den hatte, für mich individuell vortheilhaft gewesen sein, SO 
hätte ich doch keinen Augenblick angestanden mein persönliches 
Interesse der glücklichen, dauernd und sicher begründeten Zukunft 
des belgischen Buchhandels und der belgischen Schriftsteller 
aufzuopfern, wenn ıch dazu hätte etwas beitragen können, > 
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auf der andern den Ruin einer Industrie, deren Erschaffung 
Belgien so viele Millionen gekostet, und die traurige Zukunft 
der belgischen Schriftsteller als gewiss dargestellt habe. 

"Mein Vorschlag ist nicht befolgt, der Nachdruck fortge- 
sezt worden, und meine Prophezeiungen sind eingetroffen. 
Von allen oben aufgeführten Nachdruckergesellschaften. existirt 
‚jetzt noch eine, die aber mehr wie ein Liquidationsgeschäft 
denn als_ eine unternehmende Verlagsgesellschaft zu betrachten 
ist, und die, nachdem sie Buchdruckerei, Pressen und Ma- 
schinen ete., mit einem Worte die bedeutendsten Handlungs- 
spesen hinweggeschafft hat, eigentlich nur noch ihre nicht ge- 
ringen Büchervorräthe verkauft, was zu bewerkstelligen freilich, 
wie jeder Verleger aus Erfahrung weiss, des Alimentirens der 
Sendungen wegen nur dann möglich ist, wenn auch Continua- 
tionen und mitunter .einmal einige Neuigkeiten verlegt werden. 
Mehrere dieser neuverlegten Bände, welche, um die Concurrenz 
zu verhindern, im Inlande oft unter dem Fabricationspreise 
verkauft werden, zeigen auch deutlich, dass auf einen Gewinn 
bei denselben nicht eigentlich gerechnet wird, sondern dass 
‘die Kosten dafür wohl mehr als Handlungsspesen betrachtet 
werden. 

Um einen richtigen Ueberblick über die Bedeutung des 
Nachdrucks, wie er jetzt in Belgien ist, zu gewinnen, hat 
man nur die Bibliographie de laFrance mit der von Belgien 
aufmerksam zu vergleichen, um zu finden, dass im Jahre 
1849 von ‚7378 in der Bibliographie de la France angeführ- 
ten Schriften nur 170; im Jahre 1850 von 7608 nur 187, 
also im Ganzen kaum 3%, in Belgien nachgedruckt worden 
sind. 

Es giebt noch jetzt in Belgien Personen, welche sich, 
mehr in Folge der Unklarheit und Unrichtigkeit ihrer An- 
sichten als aus persönlichem Interesse, für die Beibehaltung 
des Nachdrucks bemühen. Dieselben rufen Versammlungen 
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hervor, wo Pelitionen von Druckern und Setzern unterzeich- 
net werden, die zwar bei der Sache: interessirt sind, aber 
nichts von derselben verstehen und gar keinen Ueberblick 
über die eigentlichen Verhältnsse haben. Es giebt sogar 
unter ihnen Manche, die aus den todten Zahlen der statisti- 
schen Tabellen, die sehr oft nur für den Sinn und Verstand 


haben, welcher sie zu deuten weiss, beweisen wollen, dass, 


weil die Exportation der Bücher von Belgien aus in den 
letzten neun Monaten weit bedeutender als 1850 und 1849 
war — die vor Aller Augen klar und deutlich so herabge- 
sunkene Industrie wieder kräftig aufblühe. 

Ich habe wohl nicht nöthig auseinanderzusetzen, wes- 
halb der Papierfabrikant, Setzer und Drucker in dieser Be- 
ziehung ein weniger richtiges Urtheil als Verleger und Buch- 
händler haben, und will nur für die in Bezug auf Statistik 
blind Glaubenden bemerken, dass, angenommen es wäre 
in den letzten neun Monaten kein einziges Buch in Belgien 
gedruckt worden, deunoch sehr wahrscheinlich die Expor- 
tation bedeutender als 1849 oder 1850 gewesen wäre, weil 
die politischen Ereignisse des Jahres 1848, die den Buch- 
handel so schwer getroffen haben, nicht nur die Bestellungen 
der Buchhändler reducirt, ja oft fast annullirt, sondern leider 
auch die Sendungen der Verleger, was Gontinuationen und 
Bestellungen anbetrifft, — wegen gewisser kleiner pecuniärer 


Schwierigkeiten, die wir hier nicht weiter erörtern wollen — 


zurückgehalten hatten. 

Die jährlichen statistischen Ausfuhrtabellen überhaupt kön- 
nen für viele Fabrikate nur eine commerzielle, nicht indu- 
strielle Uebersicht gewähren, und es kann sehr leicht ein- 
treten, ‚dass eine ganz verunglückte Industrie — grade in 


dem Jahre, wo sie banquerott gemacht hat und Alles A tout 


prix losgeschlagen wird, die glänzendste Rolle in der Aus- 
fuhrtabelle einnimmt. 
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Der Ruin der Nachdruckindustrie in Belgien ıst noch 
schneller erfolgt, als ich es selbst erwartet hatte, was sei- 
nen Grund vielleicht darin hat, dass schon seit geraumer Zeit 
diejenigen, welche sie betreiben, Bücher drucken, ohne auch 
nur einen ungefähren Ueberblick der Literatur zu haben. 

- Von selbst wird der Nachdruck in Belgien nie gänzlich 
eingestellt werden, weil er immer wieder von andern und 
neuen Personen betrieben wird. Verzichtet auch der Verlags- 
buchhandel darauf, so unternimmt ihn der Druckereibesitzer, 
wenn er eine Presse leer stehen hat; und schliesst auch er 
seine Ateliers, nun, so finden Setzer und Drucker wohl eine 
Presse, Papier, Lettern und Buchdruckerschwärze, um ihre 
kleinen Ersparnisse zu verdrucken. 

Dieser Zustand hat auch bewirkt, dass erst das 
Capital, und dann auch immer mehr die Intelligenz von 
dieser Industrie sich zurückgezugen hat, so dass jetzt, 
wenngleich die Einstellung des Nachdrucks und Eröffnung 
des französischen Marktes für Belgien immer noch vortheil- 
- haft sein würde, dadurch dennoch die halbtodte und ihrer 
Kräfte beraubte Verlägsindustrie nie wieder zu grösser Be- 
deutung aufblühen wird. Ebenso gewiss wie es ist, dass in 
Belgien kein Capitalist mehr sein Geld dem Buchhandel anver- 
trauen wird, — ebenso wahrscheinlich ist es, dass, wenn- 
gleich der belgische Buchhandel manches Buch für Rechnung 
des Pariser Buchhandels drucken und verkaufen, auch hier 
und da einmal ein belgisches Buch bekannt machen wird, 
doch nicht mehr ein Weltbuchhandel von Brüssel aus begründet 
werden wird, selbst wenn in künftigen Zeiten der politische 
Horizont sich wieder einmal aufhellt und Literatur und Bü- 
cher in ihre verkümmerten Rechte wieder eingesetzt werden. 
Belgien, das früher in der wichtigen Frage des internationa- 
len Verlagsrechtes ein Wort mitzusprechen hatte, das sich 
kein Unrecht gefallen zu lassen brauchte, das — in Folge der 
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vernünftigen und gerechten Anerkennung des Prinzips: 
„Bin Gesetz kann keine rückwirkende Kraft 
haben“ — nur nöthig hatte die Verpflichtung zu. 
übernehmen, seine bereits gedruckten Büchervorräthe nicht 
durch ein Blatt zu vermehren oder zu ergänzen, sie 
selbst aber auf denselben Märkten wie bisher verkaufen 
konnte und ihren Werth also — durch das Gesetz der 
Nichtergänzung —- nicht nur gesichert, sondern gesteigert 
hätte — Belgien steht jetzt, wenn es sich nicht beeilt an 
den von Frankreich mit andern Mächten eingeleiteten Unter- 
handlungen Theil zu nehmen, auf dem Punkte, auch die Ab- 
satzquellen seiner bereits gedruckten Werke im Auslande zu 
verlieren, und in Bezug auf Bücher-Exportation von der ganzen 
eivilisirten Welt ebenso abgeschlossen zu werden, als es dies 
bıs jetzt von Frankreich gewesen ist. Dennoch sind auch 
jetzt wieder neue, mit zahlreichen Unterschriften bedeckte 
Petitionen für Aufrechthaltung des Nachdrucks im Gange, 
denen von klugen Staatsmännern Protection und *Unter- 
stützung zugesichert wird, weil dieselben noch immer 
den Nachdruck als ein Concurrenzmittel, als ein Werk- 
zeug zur Verbreitung der Intelligenz und Alan be- 
trachten! 

Untersuchen wir nun: wer damals den unvervaih een. 
nie wieder gut zu machenden Fehler gemacht hat, der in 
seinen verderblichen Folgen für einen blühenden Industrie- 
zweig und die Literatur ein schweres ‘Verbrechen genannt 
werden kann, so finden wir, dass nicht nur von belgischer, 
sondern auch von französischer Seite wieder jener Unklar- 
‘heit der Ideen und Verwechselung der Begriffe, denen wir 
in Beziehung auf Bücher und Literatur fast überall begegnen, 
die Schuld davon beizumessen ist. 

Es ist, in Belgien wenigstens, ziemlich allgemein bekannt, 
dass, als damals der Minister des Innern, Herr Nothomb, 
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beabsichtigte die Kammern zu veranlassen, die Einstellung des 
Nachdrucks gegen Eröffnung des französischen Marktes zu 
‚verlangen, — die Opposition aus dieser für Belgien durch- 
aus industriellen und. literarischen Angelegenheit eine politi- 
sche Parteifrage, eine Waffe zum Sturze des Ministers 
gemacht hat, dass sie ihn beschuldigte, ein Werkzeug der 
katholischen Partei zu sem, und dass diese den Nachdruck 
nur deshalb unterdrücken wolle, um die Verbreitung der 
billigen Bücher zu verhindern und so Intelligenz und Aufklärung - 
‚ zurückzuhalten, mit einem Worte auf gut deutsch: um das 
Volk möglichst dumm zu erhalten. Man weiss, dass, mit Peti- 
tionen und Bittschriften bestürmt, deren Unterzeichner, wie 
das gewöhnlich der Fall, nichts von der Sache verstanden, 
der Minister den Gesetzentwurf zurückgezogen, oder (ich 
entsinne mich der Sache nicht genau) gar nicht officiel 
vorgelegt hat. Man weiss aber im Allgemeinen nicht, 
dass der Hauptwiderstand weniger von der Opposition, als 
. von der französischen Regierung selbst ausgegangen ist, 
und dass das Gabinet Guizot ausdrücklich und bestimmt 
erklärt hat, nur auf eine Grundbedingung hin unterhandeln 
zu wollen, deren Annahme für Belgien eine Unmöglich- 
keit war! | | 

Diese Bedingung war folgende: „Jeder französi- 
sche, in Frankreich gedruckte Schriftsteller solle in 
Belgien, und umgekehrt jeder belgische, in Belgien 
gedruckte, in Frankreich ein unbestritienes Verlagsrecht 
haben.“ Wie steht es im Angesichte dieser Erklärung*) 
nun um die bitteren und ungerechten Vorwürfe, welche 
“einige französische Schriftsteller und Buchhändler auf 





*) welche mir von Herrn Nothomb selbst mitgetheilt worden’ 
ist und die ich, da er mir deshalb kein Stillschweigen auferlegt 
hat, keinen Anstand nehme hiermit öffentlich zu wiederholen, 
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den armen belgischen Buchhandel “gehäuft "haben? der, 
wenn man ihn nicht mit den Kaufleuten, Fabrikanten, 
Spekulanten und Actionären verwechselt, welche die Nach- 


druckergesellschaften gegründet haben, — ungeachtet er, 


wenn er überhaupt etwas verlegen wollte, auf den Nach- 
druck angewiesen war, dennoch nicht den zehnten Theil von 
dem nachgedruckt hat, was der französische Buchhandel, 
ungeachtet seiner reichen einheimischen literarischen Original- 
quellen, der ausländischen Literatur entwendet hat! Mr 

Die belgischen Verlagsgesellschaften hätten, bei -Ein- 
stellung des Nachdrucks und Eröffnung des französischen 
Marktes, natürlich neben den Werken bekannter französischer 
Autoren auch neu auftretende oder unbekannte Schriftsteller 
beider Länder verlegt, und das Publikum hätte die hübsch 


_ 


er 


ausgestatteten, billigen und mit der Firma Paris & Bruxelles 


versehenen Bände gekauft und gelesen, ohne sich darum zu 
bekümmern , — ohne in vielen Fällen es auch nur erfahren zu 


können, ob der Verfasser des Buches sich ausschliesslich m 


Paris, Valenciennes, Mons oder Brüssel aufhalte. Die De- 


marcationslinie beider Länder wäre literarisch verwischt-wor- 
den, wie dies anderwärts, unter gleichen Verhältnissen, hun- 
dert und tausendmal geschehen ist. 

Der belgische Verlagshandel hätte gemeinschaftlich fran- 
zösische und belgische Schriftsteller bei al’ den unzähligen, 
mehr vom Verleger als vom Schriftsteller ausgehenden Unter- 


nehmungen beschäftigt, bei denen der Verleger der Architekt 


und Baumeister, die Schriftsteller die Künstler sind, welche 


seine Ideen ünd Pläne ausführen, und welche Unternehmun- 
gen, weil sie immer mehr den praktischen Nutzen als die 


Theorie im Auge behalten, in ihrer Gesammtheit unend- 
lich viel Gutes gestiftet haben, indem durch sie vorzüg- 
lich das Genie verständlich, die Wissenschaft populär ge- 
worden ist. 
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“ Auch der belgische Verlagshandel hätte nicht daran 
gedacht, die unmögliche Idee ausführen zu wollen, 
neben der französischen Literatur eine andere Literatur 
in derselben Sprache zu schaffen; er hätte aber in Bel- 
gien‘ wohnende, französisch schreibende Schriftsteller ge- 
bildet; er hätte der französischen Literatur alle die in 
Belgien schlummernden literarischen Kräfte zugeführt. Um 
dies unmöglich zu machen, um dem belgischen Verlags- 
buchhandel die Möglichkeit zu benehmen, überhaupt franzö- 
sische Bücher zu verlegen, also— um ihn selbst unmöglich zu 
machen, stellte das französische Cabinet als Basis aller Un- 
terhandlungen den Grundsatz auf, dass jeder französische 
Schriftsteller nur in Frankreich selbst einen Verleger suchen 
_ solle*), ohne vielleicht daran zu denken, dass es dadurch, 
neben einer grössen Ungerechtigkeit gegen ein kleines 
Land, welches eben durch und Frankreichs wegen keine 
- eigene Literatur besitzt, einen barbarischen Despotismus gegen 
die französischen Schriftsteller ausübte, und ausserdem selbst 
der Ehre des französischen Buchhandels zu nahe trat. 
Die sichere Voraussicht der Unmöglichkeit der Annahme sol- 
- cher Bedingung von Seiten Belgiens beweist vollkommen, dass 
es der damaligen französischen Regierung gar nicht darum 
zu thun war, den Nachdruck in Belgien zu unterdrücken. 
Scheinbar hat sie der öffentlichen Meinung wohl nachgegeben 
und ihre Thätigkeit nach den Seiten hin entwickelt, wo 
Nichts auszurichten war; aber nie hat sie durchgreifend die 
Einstellung des Nachdrucks in Belgien betrieben, wo ihr Ein- 
fiuss grade am mächtigsten war. 
Es war auch, vom politischen Standpunkte aus betrach- 





\ 


*) Sollte Herr Guizot die Idee dazu nicht etwa aus der alten 
englischen Gesetzgebung, von der ich weiter unten sprechen 
werde, geschöpft haben? 
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tet, nicht unpolitisch, weun Ludwig Philipps Regierung ruhig 

und gern zusah, wie eine benachbarte, vom französischen 

Elemente noch nicht einmal selbst ganz durchdrungene Na- 
tion. viele Millionen aufopferte, um französische . Sprache, 

französische Interessen, Ideen und Begriffe nicht nur unter 

sich, sondern auch in der ganzen Welt zu verbreiten; aber 

auch bis in diese höchsten Regionen der Staatsklugheit 

und Politik ist das richtige Verständniss der Begriffe über 

das Wesen der Literatur und der Bücher nicht eingedrungen, \ 
denn, so politisch klug es auch vielleicht ‘war, die Ausdeh- 
nung des Nachdrucks in Belgien bis zu seiner grössten Blüthe 

gelangen zu lassen, so unpolitisch war es, nachher durch 

das Zurückstossen eines mächtigen Hebels der kräftigen, ge- 

diegenen, gesunden und wohlthätig wirkenden Literatur den 

Einfluss der flüchtigen, ephemeren und ungründlichen zu 

vermehren. 


Drittes Kapitel. 


Der Nachdruck erhöht die Preise der Bücher: Er ist kein 
Concurrenz-, sondern ein Vertilgungsmittel. 


Der Nachdruck vertheuert die Bücher, weil — neben 
einigen andern Uebelständen, die ich am Schlusse dieser 
Blätter näher beleuchten will — er es hauptsächlich ist, 
welcher den Verleger eines Buches verhindert, ebenso auf 
den ausländischen als inländischen Absatz zu rechnen und 
eine starke Auflage zu veranstalten, wodurch die Herstel- 
lungskosten, auf eine grössere Anzahl von Exemplaren ver- 
theilt, für jedes einzelne so- reducirt werden, dass ein weit 
billigerer Verkaufspreis dafür eintreten kann. 

Er vertheuert nicht nur die Fabrikationskosten aller an- 
zufertigenden Exemplare, Originalausgabe und- Nachdrücke 
zusammen genommen, sondern — durch die Schmälerung 
des Wirkungskreises jeder einzelnen Ausgabe und die daraus 
erfolgende höhere Preisnotirung schmälert er auch den Ab- 
satz im allgemeinen, welcher bei populären Werken progressiv, 
nicht nach dem gewöhnlichen Verhältnisse um eben so viel 
steigt, als der Preis vermindert wird, sondern oft in einem 
- zehnfach stärkern Verhältnisse. 

Will man dies nun auch bestreiten, eben weil man es, 
da der- Nachdruck im Auslande nun einmal existirt, nicht 
geschichtlich und praktisch an einem Beispiel beweisen kann, 
so muss man doch zugeben, dass wenn der Satz eines 
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Werkes 6000 Fr. kostet, und dasselbe viermal nachgedruckt 
wird,. die Fabrikationskosten aller angefertigten Exemplare 
um 24000 Fr. vermehrt werden, die der Originalverleger, 
wenn er selbst alle Exemplare gedruckt hätte, erspart haben 
würde; und dass diese Summe, durch höhere Preisnotirung, 
vom Publikum wieder bezahlt werden muss. 

Wenn bei den Nachdruckerspekulationen, wie sie in Bel- 
gien gemacht worden sind, darauf nicht immer Rücksicht 
genommen wurde, und die Bücher oft sogar unter dem 
Fabrikationspreise verkauft worden sind, so beweist das 
Nichts gegen die Richtigkeit meiner Behauptung, sondern es 
ist nur ein neuer Beweis, dass man in Belgien unklug 
speculirt hat und dass diese Vermehrung der Herstellungs- 
kosten durch den Ruin der Verleger bezahlt worden ist. 

Der Nachdruck der Bücher könnte eine glücklichere Spe- 
kulation sein, wenn für jedes Buch nur ein Nachdruck exis- 
liren könnte und dieser im Auslande gegen alle übrigen 
Nachdrücke und gegen. die Originalausgabe selbst ebenso ge- - 
schützt wäre, als es diese im Inlande ist. (Das würde aber 
dann kein Nachdruck mehr sein, sondern ein zweiter, in 
den meisten Fällen nur die Fabrikationskosten und den Ver- 
kaufspreis der Bücher vergrössernder Originalabdruck.) In_ 
diesem Falle würde jedoch der wohlthätige Einfluss, welchen 
man dem Nachdruck thörichter Weise zuschreibt, „das Bil- 
ligwerden der Bücher‘, wenn gleich auch nur nach 
einer Seite*) hin wirklich öfters eintreten und zu dem nach- 
theiligen Einfluss „die Vertheurung der Bücher“ auf 
der andern Seite, zwar immer noch in einem ungünstigen, 
aber doch wenigstens bessern Verhältnisse als jetzt stehen, 
wo er folgendes Resultat hervorbringt. 





") Der Naehdruck ermässigt nur für das Ausland die Preise 
der wenigen Bücher, welche nachgedruckt sind. 
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Wir haben weiter oben (Pag. 35) gesehen, dass jetzt 
3%, der französischen Bücher in Belgien nachgedruckt 
werden und dass Belgien das stärkste Foyer des franzö- 
 sischen Nachdrucks ist. 

Nehmen wir dessen ungeachtet an, dass 4 %, von der fran- 
zösischen Literatur nachgedruckt werden, so finden wir, dass 
der Nachdruck von 100 Büchern nur bei vieren die Preise 
für die ausländischen Leser allein ermässigt, dagegen 

aber 1) die Preise aller hundert Bücher für das Lese- 
_ publikum, für welches sie zunächst bestimmt sind, ‚für‘ die 
_ einheimischen Leser“, 2) die Preise von 96 Büchern auch 
für die ausländischen Leser erhöht. Denn so lange der 
Nachdruck im Auslande erlaubt ist und der Verleger mit 
Sicherheit nur auf die Leser einer Nation rechnen kann, 
wird er immer die Herstellungskosten eines Werkes auf eine 

Auflage vertheilen, deren Stärke auf die Zahl der inländischen 
Leser fast allein berechnet ist. 

Gehen wir noch weiter in unsern Betrachtungen, und 
wollen wir den Tropfen „Nutzen“, aus dem Meere „Schaden“ 
herausfischen und dem Nachdruck ein für das Ausland allein 
geführtes Verdienst- und Schaden-, oder, kaufmännisch aus- 
gedrückt: Gewinn- und Verlust-Conto eröffnen, so ist er, 
wenn er aufrichtig sein und Activa und Passiva richtig de- 
elariren will, wenn er all’ das unnütze, ephemere und mit- 
unter schlechte, geradezu schädliche Zeug in sein Passiv, und 
die guten und nützlichen Bücher, welche er fast ausschliess- 
lieh nur in seiner kurzen Blüthezeit propagirt hat, in sein 
Activ notiren will — auch da vollständig banquerott. 

Man spricht davon, dass die englischen Bücher immer 
so theuer sind. Es ist diess sehr leicht erklärlich: In 
England wendet sich Capital und Unternehmungsgeist nur 
grössern, ausgebreiteten Geschäften zu, Eröffne man dem 
englischen Buchhandel, durch. Abschaffung des Nachdrucks, 
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den Weltmarkt, und die englischen Bücher werden billiger 
als andere, vielleicht die billigsten in der Welt werden! 
Hat man doch z.B. durch die Adjudication des Gatalogs 
der Londoner Industrie-Ausstellung an den Meistbietenden 
die Honorarforderung an den Verleger auf die höchste 
Spitze getrieben (wenn ich nicht irre, 2500 L.) und 
dessen ungeachtet haben die Herren Spicer & Glowes, welche 
das alleinige Verlagsrecht desselben erworben haben, den Preis 


dieses Cataloges — ein Quartband von 368 Seiten in Petit- 
schrift in 2 Colonnen, auf starkem Papier gedruckt — so 
billig — 1 sh. — setzen können, dass er billiger als der 


des billigsten Nachdrucks ist. Hätte Jedermann den Catalog 
drucken können, so würde er wahrscheinlich doppelt und 
dreifach so viel gekostet haben. Hier ist das Wort Concur- 
renz richtig verstanden und angewandt worden. 

Der Nachdruck eines Originalwerkes ist seiner eigenen 
‚Bedeutung nach kein Concurrenzmittel, weil ein Original nur 
mit einem andern Original, nicht mit sich selbst coneurri- 
ren kann. 


Die Goneurrenz führt segensreiche Folgen mit sich, wenn 


sie ihrem Begriffe nach richtig verstanden wird, wenn das 
Geschaffene nie gegen und zur Ueberwindung und Vernich- 
tung der schaffenden Kräfte selbst angewendet wird. 

Die segensreiche und richtig verstandene Goncurrenz besteht, 


was Literatur und Buchhandel anbetrifft, in ihrer vollen und“ 


ungeschwächten Thatkraft einerseits zwischen den Autoren, 
andererseits zwischen den Verlegern verschiedener vor dem 
Nachdruck sicher gestellten Bücher, die ganz oder auch nur 
ungefähr denselben Gegenstand behandeln. 

Die wohlthätige Goneurrenz besteht ferner zwischen ver- 
schiedenen Uebersetzungen, deren eine mit der andern con- 
eurrirt das Original in einer andern- Sprache am besten 
wiederzugeben. Endlich ist der Wiederabdruck von Büchern, 


“ 
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deren Verlagsrecht erloschen ist, ein wohlthätiges Concurrenz- 


. mittel, wenn seine Bedeutung richtig verstanden, und es 


richtig angewendet wird; dasselbe bedeutet nichts anderes als: 
wenn Autor und Verleger -oder ‚‚die schaffenden Kräfte‘‘ das 
möglichst beste Buch, zu möglichst billigstem Preise, der 
möglichst grössten Anzahl von Lesern zugänglich gemacht 
haben, wenn mit einem Wort der Schaffungsact vollendet 
ist und das Geschaffene vollständig dasteht, so vollkommen 
oder so unvollkommen wie es die starken oder schwachen 
Kräfte, die richtigen oder falschen Ansichten der. Erschaffer 
vermocht haben, dann ‚soll es Gemeingut werden und der 
freien Concurrenz anheimfallen. 

Der Nachdruck dagegen, welcher, ungeachtet seiner 
vielen Versuche sich Wiederabdruck zu nennen, doch 


immer, selbst unter dem Schutz der Gesetze, seinen rich- 


- tigen Namen behalten hat, ist jenes schädliche, aus einer 


Verwechselung der Begriffe entstandene Vertilgungsmittel, durch 
dessen Anwendung“ so oft statt des Bessern Schlechteres, 
statt Etwas — Nichts hervorgebracht wird. 

Ein Buch nachdrucken, ehe es die zu seiner Verbreitung 
erforderliche Zeit erlebt hat, heisst den Schöpfungsakt unter- 
brechen, das Schaffen unvollständig — unmöglich machen. Wie 
unzählige Male hat der Nachdruck eine zweite und verbes- 
serte Ausgabe verhindert! Ist es doch durch den Nachdruck 
des. ersten Bandes oder der ersten Lieferung eines Werkes 
mehr als einmal bewirkt worden, dass dasselbe nicht fort- 
gesetzt, die Unternehmung aufgegeben ist. Würde doch der 
Nachdruck, wenn er im Inlande erlaubt wäre, jeden Oapital- 
aufwand für den Verlag eines guten Werkes, jedes Schrift- 
stellerhonorar unmöglich machen! Haben wir doch am An- 
fange dieser Blätter gesehen, dass er da, wo er ange- 
wandt und zugelassen wird, gefährlicher als Gift, gefräs- 
siger als das gierigste Raubthier ist, dass er sich selbst vertilgt! 


—_ x 
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Wer nun gegen alle diese Beweise nichts weiter einwen- 
den will, als dass, wenn der Nachdruck allgemein verboten 
wäre, doch hier und da einmal ein Verleger gegen sein eigenes 
Interesse*) den Preis eines nützlichen Buches zu hoch halten 
könne, dass mit einem Worte die Einrichtung nicht ganz 
vollkommen, sondern nur sehr gut sein würde, dem kann 
ich nichts anderes entgegensetzen, als den Text der heiligen 
Schrift — das Wort Gottes selbst. Siehe Buch Mose Gap. 1. 
Vers 31: und Gott fand, dass Alles sehr gut war 
(nachdem er in sieben Tagen die Welt erschaffen hatte.) 


> 


*) Autor sowohl als Verleger haben das grösste Interesse 
ihre Bücher dem möglichst grössten Leserkreise zugänglich zu 
machen. | | 


Diertes Kapitel. 
Das Wesen der Presse. 
Bücher-, Journalliteratur und Buchhandel. 


Wenn wir der technischen Fabrikation der Bücher unsere 
Aufmerksamkeit zulenken und dieselbe mit der anderer 
‚Artikel vergleichen, so finden wir, dass der Buchhandel 
nicht nur der grössten Ausdehnung fähig sein müsste, son- 
dern auch wie kein anderer Industriezweig auf sie hinge- 
wiesen ist. 

In der That sind Vortheil, Nutzen und ee 
welche durch die technische, wenig kostspielige Vervielfälti- 
gung bei den Büchern ‘bewirkt werden, ausserordentlich, 
und, zieht man ausserdem noch den unverhältnissmässigen 
Unterschied in Betracht, welcher zwischen der Billigkeit des 
zu bedruckenden Stoffes und der ausserordentlich grossen 
Kostspieligkeit des Originals oder Musters besteht, bedenkt man, 
dass mitunter Manuscript, Zeichnungen, Stiche und der 
iypographische Satz eines Werkes 100,000Fr. Capital erfordern, 
der zu einem Exemplare nöthige materielle Stoff aber kaum 
einige Franken kostet, so kommt man zu der Ueberzeugung, 
dass die technische Fabrikation und der sich ihr anschlies- 
sende commerzielle Verkehr der Bücher mehr als jedes 
andere Geschäft darauf hingewiesen ıst, auf eine ausgebrei- 
tete, industrielle Art betrieben zu werden. Betrachten wir 
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auf der andern Seite das Fabrikat selbst, so stellt sich 
heraus, dass dasselbe in seinen vorzüglichern Sorten voll- 
kommen zu einer derartigen grösseren Exploitation geeig- 
net ist, um so mehr da sein Absatz nicht nur für eine 
Saison, oder einige Zeit, sondern sehr oft für einen Zeiten 
von vielen Jahren anzuschlagen ist. 

Es giebt viele Bücher, die für alle civilisirten Nationen 
gleich nützlich sind, und es können dergleichen noch viele 
geschrieben’ werden, die nicht nur einem Theile dersel- 
ben in der Originalsprache verständlich sind, sondern auch 
in verschiedenen Uebersetzungen vom Verleger der Original- 
ausgabe selbst der ganzen Welt zugänglich .gemacht werden 
könnten. Wenn man sich eine grosse Verlagsgesellschaft 


N 


vorstellt, die, irgend einer speziellen Branche ihre Thätigkeit 


widmend, die vorzüg:ichsten und geeigneisten Arbeitskräfte 
vereinigt: so würde dieselbe um so leichter auch die Ueber- 
setzungen in den Kreis ihrer Unternehmungen ziehen kön- 
nen, als sie durch den alleinigen Besitz des Originalmanu- 
scripts nicht nur jeder andern Concurrenz zuvorkommen 


könnte, sondern auch, wenn das Werk Zeichnungen und 


Stiche erfordert, eine grosse Ersparniss vor jener voraus .ha- 


ben würde. Sie hätte nur nöthig die Uebersetzungen ziem- 
lich gleichzeitig mit dem Original, so gut und so billig als 
möglich, erscheinen zu lassen, um vor jeder Concurrenz 
sicher gestellt zu sein. Ueberhaupt würden derartige Unter- 
nehmungen den wohlthätigsten Einfluss auf die Uebersetzungen 


selbst ausüben, welche vielleicht nicht mehr, wie das jetzt 


der Fall, wo Einer dem Andern zuvorkommen will, fabrik- 


‚arlig angefertigt würden. Das Wort „fabrikartig“, welches 
nur wenn es auf die Herstellung des Originals bezogen wird eine 


tadelnde Bedeutung hat, würde für Original sowohl als 
Uebersetzungen seine richtige Bedeutung erst bei derartigen 


’ 


Gesellschaften finden, weil sie die Kosten einer grossartigen ; 
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Fabrikation und Verbreitung nür auf Originale verwenden 
würden, für deren -möglichste Vollkommenheit sie weder 
Mühe, Zeit noch Kosten gescheut hätten, während jetzt von 
schwächeren Verlagskräften oft das Original fabrikartig, die 
technische Fabrikation und commerzielle Exploitation aber 
detailartig betrieben wird. Man kann also dreist annehmen, 
dass, wenn neben dem jetzt bestehenden Buchhandel und 
aus ihm heraus sich solche Engrosgeschäfte bildeten, die, 
mit Millionen von Capital arbeitend, nicht nur bereits be- 
stehende Bücher populär machten, sondern auch neue, von 
den tüchtigsten europäischen Schriftstellern und Gelehrten 
hervorriefen, die Popularisirung der. Intelligenz und Wis- 
senschaft erleichtert und dem Buchhandel selbst eine Zukunft 
bereitet werden würde, die auf das Erstehen und die Ent- 
wickelung einer Weltliteratur von den wohlthätigsten Folgen 
sein müsste. 

- Um so auffallender ist es, dass, ungeachtet dieser glän- 
zenden Zukunft, auf welche diese Industrie angewiesen ist, 
dennoch der Buchhandel im Allgemeinen nicht aufgeblüht ist, 
dass er etwa allein in Deutschland, und nur bis zu einem 
gewissen Zeitpunkte, über welchen wir schon fort sind, 
kräftig fortgeschritten, dann aber stehen geblieben ist, und 
den Anforderungen der Zeit nicht mehr entsprochen hat. 
Es ist sogar unverkennbar, dass er vom Capital und 
Vertrauen, ja sogar von der höhern industriellen Intelligenz 
immer mehr verlassen wird, und dass man ihn in den: hö- 
hern Regionen der Staatsregierungen sowohl als bei dem 
gebildeten Publikum mehr als ein Geschäft ohne Avenir, mehr 
als einen Kleinwaarenhandel ohne Bedeutung, denn als eine 
mächtige, einflussreiche Industrie betrachtet. 
Es ist gewiss, dass der Nachdruck die Ausbildung des 
“Buchhandels ‚als grosses industrielles Geschäft“ unmöglich 
macht; er allein hat ihn aber nicht ın seiner Blüthe zerknickt, 

A* 
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vielmehr wäre er unter andern Verhältnissen von selbst für's 
Ausland eben so gut abgeschafft worden, als dies im Inlande 


der Fall gewesen ist. Der Schlag ist wo anders hergekommen; 


sehen wir, ob wir vielleicht die Hand auffinden, von der er 
ausgegangen ist! | Fr 

Die Abhandlung über die, durch die bevorstehenden Un- 
terhandlungen von Seiten Frankreichs neu hervorgerufene 
Frage über das literarische Eigenthumsrecht giebt mir Veranlas- 
sung meine kleine Schrift um einige Blätter zu vermeh- 
ren, in denen ich mich bemühen werde einige Vergleiche 
aufzustellen, die, wenn sie auch nicht dem Uebel abhel- 
fen, doch vielleicht zur Auffindung der Ursache des Verfalls 
des Buchhandels dienen können. | 

Wir wissen Alle, dass der Buchhandel, auch die politi- 
schen Ereignisse der letzten Jahre, die ihn so hart getroffen 
haben, nicht mitgerechnet, mehr verfällt als aufblüht; dass 
das Publikum, weil es kaum Zeit hat, die Journale zu le- 
sen*), überhaupt fast keine Bücher mehr kauft; dass der 
Privatbibliotheken immer weniger, das gründliche Lesen und 
Studium der Bücher immer seltener werden. 

Sollte die Journalliteratur an und für sich selbst, ganz 
allein durch ihre eigenen Vorzüge und Verdienste dahin 
gelangt sein, nicht nur die Leser, sondern auch die talent- 
vollsten Schriftsteller zu absorbiren? Ich glaube nicht. Ich 
gebe zu, dass die Journalliteratur unendliche Verdienste hat, 
dass sie durch Vielseitigkeit, gedrängte Kürze und Schnellig- 


keit in der Auffassung anziehend und interessant ist; ich 


räume ihr sogar ein, dass sie für die Bildung des Menschen 
ungefähr das sein kann, was, neben dem Unterricht des 
Lehrers und den Studien eine interessante, oft lehrreiche 
Conversation für die Jugend ist; aber nie wird man behaup- 


") Ich spreche hier hauptsächlich von Frankreich , Belgien etc. 
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ten wollen, dass die Jugend ohne Lelirer und Studien, durch 
eine interessante Gonversation allein, gebildet werden, dass 
die Menschen durch die Journale allein richtig denken 
und handeln lernen könnten. | 

Man kann im Allgemeinen wohl annehmen, dass selten 
Jemand ein Buch über einen Gegenstand schreibt, von dem 
er gar nichts versteht, während fast Jeder sehr oft durch 
den Lauf der Conversation gezwungen wird, über einen 
solchen Gegenstand zu sprechen und zu urtheilen. Ein 
Autor, welcher erwartet, dass irgend je ein Buch von 
ihm wieder gelesen werden soll, kann es nıcht wagen, auf 
der. letzten Pagina das Gegentheil von dem zu behaupten, 
was er auf der ersten gesagt hat, wozu der Redacteur oder 
Mitarbeiter eines Journals so oft in einer spätern, wieder 
in ganz andere Hände kommenden Nummer seines Journals 
gezwungen ist, weil er selten die Zeit hat, den betreffenden 
Gegenstand gründlich zu untersuchen und zu bedenken; weil 
er, trotz allem Talent, doch nicht dem Uebelstande entgehen 
kann, dass der Moment der Auffassung und des Eindrucks 
sich mit dem seiner eigenen Stimmung vermischt. 

‚Deshalb ist gewiss auch die Mehrzahl der Leser überzeugt, 
dass die Journale unendlich viel mehr flüchtige, ungründ- _ 
liche und falsche Ansichten und Ideen verbreiten als die 
Bücher. | 

Soll man deshalb das Lesen der Journale erschweren? 
Nein! — die Menschheit ist nicht so verderbt, als man 
‘sie machen will, und ich bin "überzeugt, dass das ge- 
bildete Publikum, in seiner Gesammtheit, wenn ihm voll- 
kommen freie Wahl gelassen worden wäre — grade im 
‚richtigen Verhältnisse Journale und Bücher gelesen hätte 
und noch lesen würde; ich gehe. sogar so weit, zu behaup- 
ten,\dass die gebildete und urtheilsfähige Jugend, in ihrer 
Gesammtheit, bei vollkommen freier Wahl, das Studium und 
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den Unterricht nicht ganz der Gonversation aufopfern würde. 
Es würde mancher junge Mann vielleicht das Studiren an 
den Nagel hängen und nur schwatzen, aber im Allgemeinen 
- glaube ich, dass mehr der eigene Trieb, als Härte und 
Strenge zu gründlichen Studien führt. Mögen Unsittlich- 
keiten und Gemeinheiten aus der Presse von der Gesell- 
schaft, durch ihre eigenen Gesetze, oder in absoluten Staa- 
ten von denen der Regierung nicht geduldet werden; aber 
Alles, was das menschliche Wissen anbelangt, Ideen und. 
Begriffe, könnten, meiner Ansicht nach, frei und ungehindert 
geschrieben, gedruckt und gelesen werden, ohne dass eine 
Regierung, sie möge sein wie sie wolle, davon etwas zu be- 
fürchten hätte -— vorausgesetzt dass sie eine gutgesinnte, 
das Wohl ihrer Unterthanen bezweckende sei. | 

Dieser freie und ungefälschte Ausdruck der Presse mag 
in seinen einzelnen Theilen die verrücktesten Theorien und 
falschesten Ansichten entwickeln — das Schlechte und Schäd- 
liche wird hundert- und tausendmal durch das Gute und 
Nützliche wieder aufgewogen! Die freie Presse, in ihrem voll- 
kommen unbeschränkten Ganzen, ist die richtigste Beurthei- 
lungskraft: sie ist tausendmal vernünftiger als das allgemeine 
Stimm- und Wahlrecht, weil sich bei ihr, im Allgemeinen, 
nur der gebildetere, urtheilsfähigere Theil der Nation be- 
theiligt; sie ist weiser als der parlamentarische, von Egoismus, 
Ehrgeiz und politischer Parteispaltung gefälschte Beistand; 
sie ist für gufgesinnte Regierungen der treueste und unfehl- 
barste Rathgeber, der beste und friedlichste Ausführer heil- 
samer Reformen, der sicherste Ableiter leichtsinniger Volks- 
aufstände und ungerechter Revolutionen. Ihr Einfluss ist 
unendlich, denn sie hauptsächlich lehrt das Volk den- 
ken und handeln, uud deshalb ist ihre Macht auch grösser 
als die der Fürsten und Regierungen! 

Untersuchen wir nun, ob man es der Presse möglich oder 
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nicht möglich gemacht hat, ihren vollständigen, ungefälsch- 
_ ten Ausdruck zu finden, um ihre wohlthätige Macht auf Den- 
ken und Handeln der Menschen auszuüben, ob man — frei und 
ungehindert — Schriftsteller und Journalisten, Bücher- und 
Journalliteratur gleichberechtigt dem Publikum zugeführt hat, 
so finden wir leider, dass dies nicht der Fall gewesen ist, 
dass vielmehr Regierungen und Gesetze seit 30 Jahren sich 
bemüht haben, die Journalliteratur allein dem Publikum zu- 
zuführen, die Bücherliteratur aber möglichst fern von ihm 
zu halten; und das mag vielleicht eine der Ursachen sein, 
weshalb der Buchhandel im Verfall, der Journalismus in der 
Blüthe ist, und selbst in ernster Zeit das Rednertalent dem 
des Schriftstellers, ein leichtes aber witziges Wort dem 
gründlichen Urtheile vorgezogen wird. 

Ich habe schon weiter oben gesagt, dass ich die grossen 
Verdienste der Journale zu schätzen weiss; ich bin deshalb 
auch der Erste, der sich darüber freut, dass man seit lan- 
ger Zeit schon die Art ihrer Circulation und Verbreitung 
dem Fortschritte der Zeit angepasst hat, dass sie seit vielen 
Jahren schon, erst mit der Post, jetzt mit der Eisenbahn, 
unter Kreuzband, sö schnell als die Briefe, aber mit hundert- 
mal ermässigtem Porto befördert werden, dass kein Zollbe- 
amter an der Gränze ihnen hohe Eingangsrechte abfordert, 
oder von ihnen unausführbare Formalitäten verlangt, dass 
sie, mit einem Wort, schnell und frei wie der Vogel in der 
Luft überall Eingang und Zutritt erhalten, und nur in ihrer 
Einzelheit hier und da einmal einem Verbot begegnen, wel- 
ches ihrer Verbreitung im Allgemeinen ebensowenig und.noch 
weniger schadet, als ein einzelnes Bücherverbot der Litera- 
tur-— aber was ich als eine sehr grosse Ungerechtigkeit 
erkläre, ist, dass man, anstatt die Circulation der Bücher 
ebenfalls zu begünstigen, und sie, so weit es anwendbar, 
den Fortschritten der Zeit anzupassen, das Gegentheil gethan, 
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dass man sie. aufgehalten, gradezu verhindert und unmöglich 
gemacht hat! Man hat ruhig zugesehen, dass, während die 
Journale mit Blitzesschnelle und ungeheurer Portoermässigung 
verbreitet wurden, — die Bücher noch bis auf heutigen Tag 
kostspielig und trotz aller Eisenbahnen und Poststrassen 
hundertmal langsamer reisen, als unsere Voreltern vor hun- 
dert Jahren in ihren schwerfälligen Kutschen. Man hat sich 
auch damit nicht einmal begnügt, man hat ihnen nicht ein- 
mal den unpracticabelen Urweg ohne Strassen, Brücken und 
Viaducte, in seinem rohen Naturzustande gelassen: man hat 
denselben durch Schlagbäume und Aufstellung von allerhand 
Fallen noch unpracticabler gemacht. Da, wo ein Jour- 
nal so schnell als ein Brief weite Strecken Landes für einen 
oder einige Gentimen befördert wird, ist das arme Buch, 
‚schon an sich — theils wegen seines specifischen Gewichts, 
theils weil es sauber eingepackt werden muss — auf den Pack- 
wagen angewiesen, als Packet gezwungen ein Porto zu ent- 
richten, dessen Bezahlung ihm unmöglich ist, weil es viel 
zu hoch, oft sogar höher als sein Verkaufspreis ist. 

‚Da man ihm kein anderes Mittel der Locomotion geboten 
hat, so würde die Versendung von Büchern und der Verlag 
derselben, anders als für eine sehr grosse Stadt hauptsäch- 
lich allein berechnet, gar nicht möglich gewesen sein, wenn | 
‘ der Buchhandel nicht seinen eigenen Weg aufgesucht hätte, 
der aber, da er selbst ein armer Mann ist und ihm kein 
Anderer Capitalien zur Anlage von Post- und Landstrassen 
gegeben hat — eben nur der oben angedeutete Urweg war 
und noch ist, auf dem man vierzehn Tage braucht um acht 
Stunden Weges zurückzulegen. RE 

Um die Kosten einer Karte von Europa zu‘ ersparen, 
. welche zu einer detaillirten Beschreibung dieses Weges nö- 
thig- wäre, will ich denselben durch ein Beispiel begreiflich 
machen, für dessen Trivialität ich um Entschuldigung: bitte, 
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das aber gewiss von jedem Buchhändler als eine sehr ge- 
treue und wahre, durchaus nicht um das Geringste über- 
triebene Schilderung anerkannt werden wird. 

Es giebt, mehr oder weniger, in den verschiedenen 
Ländern, wo man überhaupt Bücher druckt, eine Stadt, 
wo die meisten Bücher gedruckt werden, und unter diesen 
Ländern sind mehrere so glücklich, dass sich in einer sol- 
chen Stadt eine Art Lager- und Speditionsgeschäft für Bücher- 
packete gebildet hat. 

Die gereisten Buchhändler haben sich nun die geo- 
graphische Lage und Hımmelsgegend dieser Stadt ge- 
merkt, und, wieder zu Hause angelangt, hat jeder für 
sich“ allein einen hinkenden Boten (für den Transport 
seiner Correspondenz und Bestellungen auf Bücher) und 
einen Omnibus (für den Transport seiner ausserhalb 
der Stadt, die er bewohnt, von andern Buchhändlern 
bei ihm bestellten Bücher) angestellt, welcher die verlang- 
ten Bücher nach dem oben angedeuteten Speditionsplatze 
"hinschaffti, auch wenn derselbe 50 Meilen entfernter liegt, 
als die verschiedenen Städte, wohin die Bücher bestellt sind. 
« Es kommt fast immer vor, dass der Omnibus Bücher ent- 
hält, die in einer, nur vier Meilen weit enfernten Stadt be- 
stellt sind, welche auf dem Wege des Omnibus liegt; der- 
selbe fährt auch durch diese Stadt, aber ohne sich aufhal- 
ten, ohne die bestellten Bücher abliefern zu können, die er 
_ fünfzig Meilen weiter nach dem Speditionsplatze führt und 
dort ausladet, wo sie dann wieder so lange liegen bleiben, 
bis ein anderer Ballen, ich will sagen Omnibus, complet 
ist, der sie wieder nach der Stadt zurückführt, wo sie er- 
wartet sind, und durch welche sie einige Wochen oder Mo- 
nate vorher schon durchpassirt waren. Ueber diesen kleinen 
Umweg hat sich der Buchhandel schon längst mit dem al- 
ten Sprüchworte „jeder Weg führt nach Rom“ getröstet. 
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Die daraus erfolgende Langsamkeit und Verspätung ist bei 
dem Transport der Bücher gar nicht in Anschlag zu bringen; 
der Hauptaufenthalt liegt ‚vielmehr darin, dass der Bote sich 
nur dann auf den Weg machen kann, wenn hinreichend 
Bestellungen da sind, umihm seinen Weg zu bezahlen; dass 
der Kutscher, sowohl in jeder einzelnen Stadt als in den 
Commissionsplätzen, nicht für eine einzelne Person, sondern | 
nur dann fährt, wenn alle Plätze besetzt sind.  Bedenkt 
man nun, dass die Omnibus nur in ganz grossen Städten 
immer besetzt sind, dass es, in Beziehung auf den Buch- 
handel, in ganz Europa nur eigentlich drei Hauptstädte 
giebt, so wird man sich leicht erklären können, dass in 
mittlern Städten Wochen und Monate, in kleinen Jahre ver- 


gehen, ehe der .Kutscher üherhaupt fahren kann, und dass 


dies der einzige Grund ist, weshalb in so vielen grossen 
und mächtigen Ländern, in grossen, mittlern und kleinen 
Städten diese Omnibus ganz abgeschafft sind — die Manu- 
seripte ungedruckt bleiben und nur Journalartikel geschrieben 
und gelesen werden. “ 

Die Regierungen und das gebildete Publikum haben: dit 
von keinen Begriff und bekümmern sich nicht darum; aber 
Jedermann weiss und beklagt sich, dass ein in Potsdam von 
Magdeburg bestelltes Buch erstin vierzehn Tagen, ein in Mons 
von Löwen verlangtes in 2 bis 3 Monaten, ein in der 
Provinz in Frankreich bestelltes erst in einem Jahre eintrifft, 
wenn es nicht zufällig — das erstere in Leipzig, das zweite 
in Brüssel, das dritte in Paris vorräthig ist; dass ferner der 
einzige Weg, ein Buch bestimmt aus Spanien oder Italien zu 
erhalten, welches zufällig nicht in Madrid oder Barcellona, Mai- 
land, Turin oder Neapel vorräthig, der ist, sich selbst auf 
die Beine zu machen. Man hat davon keine Ahnung, dass 
in einem Lande ohne Schriftsteller leichter eine Literatur 
geschaffen werden kann, als in einem Lande ohne Buch- 
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handel; dass es möglich ist die Manuscripte fremder Autoren 
zu naturalisiren, das im Lande selbst schlummernde literari- 
sche Element durch Betheiligung an Reyüen, Encyclopädien 
und Sammelwerken zu erwecken, aus Lehrern, Offizieren, 
Beamten, Kaufleuten und Fabrikanten — Schriftsteller, aus 
einem nur kurze Waaren fabrieirenden Völkchen, wie das 
in der Wirklichkeit geschehen ist, ein schriftstellerndes Völk- 
chen zu machen. Man nimmt keine Rücksicht darauf, dass, 
bei grossen und zahlreichen Nationen, wo sich Alles ver- 
einigt, um auf ihrem «lassischen Boden der Literatur den 
höchsten und schönsten Tempel zu erbauen, dieselbe vernach- 
lässigt und unausgebildet, oder wenigstens ihren glänzenden 
historischen Traditionen nicht angemessen ist, nur — weil 
ihr im höchsten Grade unvollkommener Buchhandel den der 
Literatur einzig übrig gelassenen Weg, auf dem man in 
Deutschland, wo er am meisten cultivirt ist, oft vierzehn Tage 
braucht um acht Stunden Weges zurückzulegen, nicht auf- 
gefunden hat. Man weiss es nicht, dass überall da, wo 
der Buchhandel diesen einzig offen gelassenen Weg nicht 
mehr oder weniger aufgefunden und durchgesetzt hat, von 
einer blühenden, kräftigen Nationalliteratur, trotz aller poli- 
tischen Bedeutsamkeit,, nicht die Rede sein kann, dass Frank- 
reich und England nur deshalb diesem Schicksale entgangen 
sind, weil ersteres seine Centralisation in seiner Hauptstadt, 
letzteres seine Grösse auf eine Weltstadt aufgebaut hat. Man 
faselt von dem Licht und den Funken, die aus dem Contacte 
der in Paris versammelten Schöngeister hervorsprühen, und 
spricht nicht von dem heiligen Feuer, das der Wind dort 
ausgeblasen; man denkt nicht daran, dass, wenn Frankreichs 
und Englands Literatur kräftig und natürlich aus der ganzen 
Nation, wie in Deutschland, herausgewachsen wäre, eben 
dadurch, weil sie sich, was leider in Deutschland nicht 
der Fall war, in dem Foyer einer Weltstadt, in dem Brenn- 
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punkte einer grossen Nationalität und politischen Bedeutung 
abspiegeln, läutern, faconniren und poliren konnte — unend- 
lich viel grösser und bedeutender, mit einem Worte’ franzö- 
sischer und englischer geworden wäre, als jetzt, wo ihr der 
Stempel der Hauptstadt fast allein aufgedrückt ist. Erinnert 
man sich doch in Deutschland selbst nicht mehr, dass der 
Buchhandel dort auf seinem langsamen, unbehülflichen Wege 
— lange ehe der Journalismus überhaupt in seiner 
jetzien Form existirt hat — ganz allein das möglich 
gemacht hat, was alle politischen Talente Deutschlands zusam- 
mengenommen seit Jahrhunderten. nicht fertig gebracht ha- 
ben, dass er, literarisch, ein ungetheiltes einiges Deutschland 
geschaffen hat, dass ihm Deutschland Alles, bis auf die 
Erhaltung seines ehrlichen Namens verdankt, dass es ohne 
ihn keine deutsche, sondern eine österreichische, ' preussi- 
sche, baiersche, würtembergische — vielleicht einige dreissig 
Literaturen geben würde, die, wenn sie, wie die französische 
in Belgien, untereinander und gegenseitig nachgedruckt worden 
wären, alle zusammen Nichts werth sein würden, weil eine die an- 
dere zerstörthätte. DurchihnhatDeutschland (in39Stückchen 
zerrissen, ohne grosse politische Bedeutsamkeit, ohne eine 
Weltstadt, ohne Golonien, ohn eLeser im Auslande zubesitzen*), 
. ohne die vielen Millionen, welche anderwärts zur Unter- 
stützung und Aufmunterung der literarischen Thätigkeit aus- 
gesetzt sind) eine Literatur geschaffen, die in ihrer Reich- 
haltigkeit die französische und englische weit überragt 
und deren Gründlichkeit und Gediegenheit in frühern Zeiten 
zum Sprüchwort geworden war”*). Man hat es vergessen, 


*, Wenn man die abrechnet, welche, um nicht in der Wis- 
senschaft zurückzubleiben, zum Lesen und Verstehen des Deut- 
schen gezwungen werden. 

**) Welches später, unüberlegter Weise, der liebenswrirdigä 
den Ton in der Welt angebenden Nation, welche“ Deutschland 
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dass der Buchhandel in seiner Gesammitheit der Gärtner war, 
welcher das Gewächs gezogen, dessen Früchte die Gedanken 
der Menschheit ernährt haben, dass er die deutsche Litera- 
tur in den Windeln getragen, gepflegt und erzogen hat,. dass 
unter seiner Pflege und Wartung das Kınd gross und stark 
geworden, um, allein in der Welt, die Ehre einer grossen 
- Nation zu bewahren. 

Wenn man in Deutschland, das ihm Alles zu verdanken 
hat, dem Buchhandel mit Geringschätzung begegnet, wenn man 
lieber Beamten und Offiziere in Bezug auf Pressgesetze und 
Verordnungen um Rath frägt, als den einzigen treuen und 
urtheilsfähigen Rathgeber — ist es da zu verwundern, dass man 
im Auslande noch weniger auf ihn Rücksicht nimmt? Ist. es 
zu erwarten, dass man ihm irgend eine Macht oder einen: 
Einfluss auf die Menschheit zutraut? In Frankreich hat- man 
den Buchhandel gar nicht zur Blüthe gelangen lassen. Ein 
Geschöpf der französischen Literatur, ist er ihr Instrument 
geblieben, und so wie die neuere Literatur Frankreichs nur 
eine Pariser Literatur ist, so giebt es in Frankreich auch 
nur einen Pariser Buchhandel. 

Hätte man nicht seit dreissig, vierzig Jahren die Circu- 
lation der Bücher unmöglich gemacht, hätte man sie ebenso 
wie die der Journale begünstigt, die Literatur der letzteren 
hätte sich neben der der Bücher ebenfalls entwickelt, aber 
beide in einem ganz andern Verhältnisse. Die schriftstelleri- 
schen Talente hätten sich nicht ausschliesslich wie jetzt den 
_ Journalen zugewandt; die Bücher würden ausserordentlich 


am wenigsten kennt, Veranlassung gegeben hat, die Deutschen 
überall als ein unpraktisches Volk von Denkern und Poeten 
darzustellen — ohne daran zu denken, dass selbst in ihrer Mitte 
die grössten Banquiers und Kaufleute, die besten. Commis und 
geschicktesten Arbeiter, mit einem Worte: die praktischsten Leute, 
einen deutschen Namen tragen. 
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> wohlfeil geworden sein. Das Journal wäre auch ein noth- 
wendiges Bedürfniss — das Salz zum Brode — aber er 
das tägliche Brod selbst geworden. 

Die Presse in ihrem unverfälschten Ausdrucke hätte hen 
wie jetzt vielleicht die öffentliche Meinung und Regierung ge- 
leitet, aber auf eine bedächtigere, weisere Art — die reprä- 
sentative Regierungsform, welche die vernünftigste in der 
- Welt ist, wäre nicht eine unmögliche, d.h. eine rein parla- 
mentarische geworden, wo die heiligsten Interessen der Na- 
tion mehr oder weniger allein von der Fertigkeit oder Un- 
geschicktheit des mündlichen Organs vertreten oder von der 
leidenschaftlichen Discussion politischer Parteispaltungen ab- 
hängig gemacht werden. 

Ist es doch in Frankreich dahin ‘gekommen, dass der 
Journalismus, nachdem er die Nation durchwühlt und unter- 
graben hatte, im Jahre 1848 die constitutionelle Monarchie 
vom Throne stiess und sich selbst zum Dictator*) machte. 

Kehren wir nun wieder zu der Beschreibung des interessanten 
Weges zurück, den die, endlich am Speditionsplatze angelangte 
Literatur von dort aus zurückzulegen hat, wenn, mehrere Wo- 
chen oder Monate nach der Ankunft, so viele Bücher sich 
angesammelt haben, dass davon ein Ballen gemacht und in’s 
Ausland gesandt werden kann. 

Da, wo ein Journal unaufgehalten und schnell die Gränze 
ohne Eingangszoll passirt, wird der Bücherballen angehalten, 
aufgerissen, durchwühlt und visitirt werden, die darin enthalte- 
nen Bücher und Kupferwerke theils durch die Visitation selbst, 
theils durch die unvollkommene Wiedereinpackung auf dem 
Wege nachher beschädigt. Wenn alles in Richtigkeit, die 
den Ballen begleitende Declaration ganz in Ordnung gefunden 
ist, so kann der Bücherballen, nach Entrichtung einer, in 


*) Die Redaction des National, Ledru-Rollin etc. 
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manchen Ländern ausserordentlich hohen Steuer die Gränze 
passiren. - Ist die Declaration aber nicht ganz richtig, so 
wird der Ballen angehalten und bis auf Weiteres confiscirt. 
Untersuchen wir nun, ob diese Declaration, ob diese 
verlangten Formalitäten leicht ausführbar sind, so finden 
wir, dass dieselben — die Zollvereinsstaaten etwa ausge- 
nommen, — in fast allen Ländern so.schwer und so ver-- 
wickelt sind, dass sie weder vom Publikum, noch von den 
Buchhändlern, noch. von der Douane selbst in der Praxis 
ausführbar sind, dass sie im Allgemeinen nur von den we- 
nigen Buchhandlungen richtig ausgeführt und beobachtet 
werden können, die, mehr oder weniger, die Bücherbeziehung 
von auswärtigen Ländern in Händen haben, die durch die 
Gewohnheit und fast alleinige Anwendung dahin gekommen 
sind, die aufgestellten Hindernisse richtig zu würdigen und 
zu überwinden, so dass auch die beste Aufklärung in die- 
ser Beziehung nur von einer Buchhandlung ausgehen kann, 
die, ich will nicht sagen ein Monopol, aber einen eigenen 
kleinen Vortheil dem allgemeinen Besten aufzuopfern- be- 
reit ist. 
Wählen wir als Beispiel und Beweis meiner Behauptung, 
„dass die verlangten Formalitäten unpraktisch, schwierig und 
fast unausführbar sind“ die Zolltarife der beiden Länder 


in Europa, wo, ‘den Worten nach, die Presse am freiesten 


ist, wo also gedruckte Ideen und Begriffe am freiesten Ein- 
lass finden, am ungehindertsten circuliren sollten, so finden 
wir, dass dies auch bei ihnen nur bei den Journalen der 
Fall ist. 

In Belgien verlangt man, ausser einem sehr hohen Zoll 
für Bücher, ausserdem noch, dass, nachdem erst alle in 
einem Ballen enthaltenen Bücher gewogen, dieselben in fünf 
Theile abgetheilt werden, nämlich: 

1) rohe und geheftete Bücher, 
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2) gebundene Bücher, { 

3) vor einer gewissen Zeit erschienene Bücher, 

A) die dazu gehörigen Karten, Lithographien und Kupfer- 

stiche, 
5) die in Belgien selbst gedruckten und vom Auslande 
etwa unverkauft zurückgekommenen Bücher. 

Nro. 1 muss gewogen werden, und zahlt die Steuer nach 
dem Gewicht; 

Nro- 2 muss ebenfalls besonders gewogen werden, zahlt 
auch nach dem Gewicht, aber einen’ höhern Zoll als Nro. 1; 

Nro. 3 zahlt die Steuer nach der Bändezahl; _ 

Nro. 4 zahlt die Steuer per Blatt und nach dem Werthe, 
es müssen also die einzelnen Blätter gezählt und taxirt werden; 

Nro. 5 geht frei ein, wenn eine Eingabe mit detaillirtem 
Verzeichniss an das Ministerium addressirt wird,. welche, 
nach einigen Monaten, -die gewünschte Autorisation erwirkt. 

In England sind die Formalitäten noch weit umständ- 
licher, die Zollbeamten müssten dort eigentlich immer einige 
Jahre wenigstens die Universität Oxford besuchen, und dann 
als Attaches verschiedener Gesandtschaften, die diplomatischen 
Verträge studiren! 

Der englische Zolltarif auf Bücher lautet: 

Roh, brochirt oder gebunden”). 

„Bücher, vor 1801 gedruckt, zahlen Steuer pro Gentner L. 1 


*) Interessant und für den Theoretiker unerklärlich, für den 
Praktiker aber sehr leicht verständlich, ist der Vergleich, welcher 
sich bei den englischen und belgischen Tarifen in Bezug auf die 
Buchbinderindustrie herausstellt, dass, während in England, wo _ 
das Arbeitslohn sehr hoch ist, kein erhöhter Zoll für gebundene 
Bücher gefordert wurde, die Buchbinderei sich zu einer ausser- 
ordentlichen Bedeutung, selbst was den Geschmack anbelangt, 
emporgehobenhat, dass sich dagegen in Belgien, wo ein besonde- 
rer, erhöhterZoll für gebundeneBücher entrichtet werden musste, 
gar keine Buchbinderindustrie ausgebildet hat, dieselbe vielmehr 
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„Bücher, seit 1801 gedruckt, in englischer, hebräischer 


und lateinischer Sprache zahlen pro Centner . . L. 5 
„Bücher, seit 1801 in fremden lebenden Sprachen ge- 
Beet N», IR ARE ‚5% 1, 210 


„Bücher, polyglotte, wenn ie est Spräsh dabei L.2. 10 
'„Lithographien, Holz-, Kupfer- und Stahlstiche pro St.1.d. 
„dieselben gebunden oder geheftet per Dutzend . 3 .d. 
Nachher kommen endlich noch alle die besondern Be- 
stimmungen, welche durch die in den letzten zehn Jahren 
von England mit andern Ländern über das internationale 
Verlagsrecht abgeschlossenen Verträge hervorgerufen sind. 

Und nun endlich zum Schlusse dieser Geschichte der 
Hindernisse, die der Bücherliteratur an der Gränze eines 
fremden Landes entgegen gesetzt werden, will ich von dem 
freien Amerika sprechen, auf das unsre Brüsseler Nachdruk- 
kerprotectoren beständig hinweisen, weil es jenseits des 
Meeres als Göttin der Freiheit den Nachdruck ebenfalls in 
"Schutz genommen hat. 

Mit Aufzählung der Eingangsrechte und Formalitäten an 
der Douane habe ich nicht nöthig meine Leser noch einmal 
zu ermüden, denn das sind geringe Schwierigkeiten im Ver- 
gleich zu seinen übrigen barbarischen Gesetzen in Bezug auf 
Bücherliteratur. In dem freien Lande, wo es jedem hergelau- 
fenen Scribenten freisteht, die bekannten amerikanischen 
Zeitungsenten in die Welt fliegen zu lassen, wo hunderttau- 
sendmal mehr Journale als Bücher gelesen werden, wo aber, 
wenn ein amerikanischer Autor, vorausgesetzt dass er nicht 
ein Jrwing oder Cooper ist, ein Manuscript verkaufen will, 


nur eine, in einzelnen Fällen geschickte Handarbeit geblieben 
ist, die den Buchhandel nöthigt, wenn er irgend einmal ein 
Buch gebunden, in den jetzt üblichen vergoldetenEinbänden heraus- 
geben will, die Deckel in Frankreich, England oder Deutschland 
anfertigen zu lassen. 
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derselbe von dem Buchhändler ungefähr mit folgenden Wor- 
ten abgewiesen wird: „Why, Sir, how can I entertain the 
idea of purchasing your Mspt., when I can have the great 
work of M. Macaulay for nothing?“ — wird vom Gesetze 
selbst der ausländische Bücherschreiber zurückgestossen und 
nur der Journalschreiber gastfreundlich aufgenommen. Die- 
ses sonderbare Gesetz wurde auf folgende Art bewirkt. 

Jedermann weiss, dass in den amerikanischen Gesetzen, 
wie überhaupt in Amerika selbst, vieles nach englischem Vor- 
bilde angefertigt ist. 

Es ist auch bekannt, dass in der englischen Gesetzge- 
bung, von Alters her, viele ganz ausser Gebrauch gekommene 
alte Vorschriften bestehen, die, wenn sie jemals nützlich ge- 
wesen sind, jetzt, nach mehreren Jahrhunderten, geradezu 
unverständig erscheinen würden, und dass in England so man- 
cher, im Anfang ganz klar erscheinende Prozess sehr ver- 
wickelt wird, wenn die darauf förmlich abgerichteten Advokaten 
so eine alte bestaubte und halbvermoderte Gesetzbestimmung 
irgendwo aus den Pandekten herausgraben. 

So besteht nun auch eine vormalige, an sich nicht einmal ganz 
klare Bestimmung *), die nur englischen Unterthanen erlaubt in 
England ein Verlagsrecht zu erwerben, was also, wenn es 
irgend einen Sinn oder einen Erfolg haben soll, voraussetzt, . 
dass das Verlagsrecht überhaupt nicht verkaufbar oder abtret- 
bar ist und der Schriftsteller zugleich Selbstverleger sein muss, 
Diese Bestimmung ist nun in die amerikanische Gesetzgebung, 
vielleicht ganz unbeachtet (denn die Amerikaner hatten da- 
mals an Anderes als an Literatur zu denken), übergegangen, 
und zwar nicht undeutlich und zweifelhaft, wie in der alten 
englischen, sondern vollkommen klar und deutlich; sıe besteht 
in ihrer vollen ungeschwächten Thatkraft bis auf heutigen Tag. **) 


*) Act of Parliament of the 8. of Anne. 
**) Das amerikanische Gesetz ist aber zu gleicher Zeit so 


ven \ 
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- Kein anderer, als ein geborner oder .naturalisirter Ame- 
rikaner, kann in der freien Republik von Nord-Amerika ein 
Verlagsrecht erwerben. Um ein echter Amerikaner werden 
zu können, ist ein sechsjähriger, ununterbrochener Aufent- 
halt in den vereinigten Staaten und ein Eid erforderlich, 
wie der*) zum Beispiel, dessen Text in legalisirter Copie 


barbarisch gegen Ausländer, dass es den Verkauf eines amerika- 
nischen Manuscriptes an einen ausländischen Verleger als null 
und nichtig erklärt. Jeder amerikanische Autor kann ein Werk 
in London verlegen und doch gleichzeitig in Amerika eine vom 
Gesetz geschützte Originalausgabe publiciren. Die grosse Un- 
gerechtigkeit des amerikanischen Gesetzes gegen den englischen 
Buchhandel ist jetzt zur Sprache gekommen und wer weiss, ob 
“ dadurch nicht England gezwungen wird, als Wiedervergeltung 
das alte vergessene Gesetz ebenfalls wieder hervorzuholen; schon 
- hat der Buchhändler Bohn, dem man einige Bücher in Amerika 
nachgedruckt hat, die Jrwingschen Werke aus dem Verlage von 
Murray in London nachgedruckt und bewiesen, dass das,-was er 
nachgedruckt hat, zugleich oder noch früher in Amerika als Ori- 
ginalausgabe erschienen war. 

*) United States District Court for the Southern Distriet of 
New-York. 


Nr. 88. 

I Richard R..do declare on oath, that is bona fide. my 
intention io become a citizen of the United States, and to ren- 
ounce for ever all allegiance aud fidelity to any foreign prince, 
potentate, state, or sovereignity whatever, and particularly to 
the queen of the United Kingdom of Great Britain and Irland 
of whom I am now a subject. 

Sworn in open Court this Ist day of November 1846. 

e Siened Richard R.. 
bysiened Geo. W. Morton 
deputy clerk of the district 
court of the United States 
for the southern district of 
New-York. 
Die Echtheit dieser Copie war legalisirt von James W. Metcalf 
elerk of the distriet court of South New-York. 
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am 4. Juli 1851 in London (Hanover Square Rooms) bei, 
der bekannten gerichtlichen Verhandlung über the question 
of unreciprocated foreign copyright in Great Britain von den 
Herren Bohn, Sir Edward Bulwer Lytton Bart. etc. vorgelegt 
worden ist. 

Der Rev. Dr. Worthington erzählt, dass, als Capitain 
Marryat in Amerika ein Buch herausgeben wollte, und man 
ihm bemerklich gemacht hatte, dass er, um ein Verlagsrecht 
in Amerika zu erhalten, diesen Eid schwören müsse, der 
geistreiche Capitain geantwortet habe: I cannot take an oath 


which subject to me the disagreeable consequences of being 


‚strung up at the yardarm of my own vessel! Herr Bohn 
beweist, dass, nachdem Capitain Marryat dennoch, nach einem 
zwölfmonatlichen Aufenthalt in Amerika, versucht hat ein 
Buch herauszugeben, dasselbe sogleich nachgedruckt und er 
mit seiner Klage abgewiesen worden ist. | 
Während das amerikanische Gesetz also jedem Journa- 
listen, welcher Nation er auch angehöre, erlaubt seine Weis- 
heit in Amerika zu Markte zu bringen, fordert es von jedem 
gediegenen und talentvollen Schriftsteller, der von ausserhalb 
dahin kommt um den Amerikanern seine Kenntnisse und 
Ansichten mitzutheilen, einen bürgerlichen und politischen 
Selbstmord Es gestattet also nur allenfalls den Zutritt sol- 
cher Bücher fremder Schriftsteller, die so schlecht sind, dass 
sie den Nachdruck nicht zu befürchten haben. Auf der an- 
dern Seite zwingt es die einheimischen Buchhändler dazu, | 
den Ankauf der amerikanischen Manuscripte zurückzuweisen, 
weil Jedermann ohne Honorar die englischen nachdrucken 
kann. Ich bin persönlich nicht in Amerika gewesen, aber 
fast alle amerikanischen Buchhändler, welche ich auf dem 
Continente gesprochen habe, sind der Ansicht, dass der 
amerikanische Nachdruck, wenngleich er jetzt noch mit 
mehr Rücksicht der verschiedenen Entrepreneurs gegen einan- 
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der getrieben wird, als dies in Belgien der Fall war, den- 
noch mit der Zeit ungefähr dasselbe Ende nehmen wird. 
Sie sowohl, wie alle amerikanischen Gelehrten sind der An- 
sicht, dass die Literatur in Amerika durch das Aufleben des 
Nachdrucks in ihrer Blüthe geknickt ist. Und sie haben Recht 
— ihr Jonathan Edwards, ihre Canning, Jrwing und Cooper 
waren die Kinder einer frühern Generation — und, trotz des 
ausserordentlichen Aufschwungs, den die grosse Republik 
nach allen Seiten hin genommen hat, finden wir doch das 
Departement der Literatur vernachlässigt und der Grösse 
und Bedeutenheit der Nation nicht angemessen! 


Kehren wir jetzt wieder zu unserer Reisebeschreibung 
der Bücher zurück, so ergiebt sich, dass, wenn der Ver- 
leger endlich, da wo ein Journal vogelfrei und unau'gehalten 
passirt, ein Buch über die Gränze gebracht hat, dasselbe 
mit einem Male ein Vogel sein soll und von den Gesetzen 
selbst für vogelfrei erklärt wird, dem aber, weil es nicht 
wegfliegen kann, weil es selbst in Hubertus eigener Sprache 
nur ein edles Hochwild sein könnte, dessenungeachtet der 
erste beste Wilddieb*) auf den Pelz bremnt. 

Und das Alles aus dem fabelhaften Grunde, — weil man 
behauptet die Welt zu sättigen, wenn man einigen, gewöhn- 
lich wohlhabenden Feinschmeckern und Liebhabern der aus- 
ländischen Küche einen Wildbraten etwas billiger liefert, als 
sie ihn bisher sich anderwärts kaufen konnten, während 
man doch aus der Erfahrung eines halben Jahrhunderts ge- 
lernt hat, dass im eigenen Lande nur dann Jagd und 
Forsten erhalten werden können, wenn sie geschont, wenn 
Holz- und Wilddiebstahl verboten oder wenigstens nicht von 
den Gesetzen patronisirt werden. Pe" 


*) Nachdrucker, 
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Wo wir uns also auch hinwenden mögen, überall, in 
Europa wie in der neuen Welt, hat man seit langer Zeit 
die Verbreitung der gediegenen, überlegten und richtigen 
- Begriffe und Ansichten verhindert, dagegen die der 'flüch- 
‚tigen, ungründlichen und falschen protegirt. 

Man hat gewissermassen die intellectuelle Nahrung der 
Nationen verfälscht. Nicht mit dem edlen Wein, den uns Ta- 
lent und Genie gereicht, sondern mit dem Alkohol allein 
haben wir unsere Generation getränkt. 


Ich habe in der detaillirtern Schilderung der Hiterärie R 


Verhältnisse in Belgien Ursache und Wirkung der schädlichen 
und unverständigen Behandlung des literarischen Elementes 
gezeigt; ich habe gewissermassen Schritt für Schritt bis auf 
die Wurzel nachgegraben und gezeigt, wie der Spaten eines 
üunverständigen Gärtners hier und dort die Lebensfäsern zer- 
schnitten, den Saft verspritzt, die Wurzel beschädigt und 


vertrocknet hat. Ich habe dann, mit Bezug auf diese de- 


taillirtere Beschreibung, anderwärts im Allgemeinen ähnliche 
Verwüstungen nachgewiesen und glaube, dass, wer da 
im Einzelnen überall nachgraben wollte und könnte, die grati- 
rigsten Entdeckungen machen würde. 

Und wenn man sich dann die Frage stellt: wer hat dies 
Alles verschuldet?-—.so muss man sich gestehen, dass Nie- 
mand mit Absicht der Literatur und dem Buchhandel hat 
schaden wollen, dass eine unglückliche Verwechselung der 
Begriffe, eine unklare Vorstellung des Wesens der Bücher 
daran Schuld ist, dass dieser auf die Gedanken der Mensch- 


heit ausgeübte schädliche Einfluss — auf seine Quelle zu- 


rückgeführt — hauptsächlich, vielleicht allein den unbedeu- 
tenden Umstand zur Ursache hat, dass man nicht immer, 
und sogar sehr selten darauf Rücksicht genommen hat, wie 
ein Buch zwei, in sich ganz verschiedene Bestandtheile hat, 
wie es immer höchstens nur eine Anweisung zur prakti- 
schen Benutzung sein, nie den praktischen Nutzen selbst ge- 
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währen kann, dass, wenn ein Buch selbst wirklich einmal zu einer 
praktischen Benutzung gezogen werden sollte, es kein Buch 
mehr, sondern nur bedrucktes Papier ist. Der geistige Be- 
standtheil — die Seele — ist ihm entflogen und nur der 
materielle — der Körper — geblieben. _ ni 

Was diese Unklarheit der Ideen, diese Verwechslung der Be- 
griffe der Literatur und dem Buchhandel verschiedener Länder 
geschadet haben, ist nicht wieder gut zu machen; aber es kann 
dem Verfall der Literatur und des Buchhandels vorgebeugt wer- 
den. Erleichtere und beschleunige man die Circulation der 
Bücher”) auf eine, den Fortschritten der Zeit angemessene 
Weise; entferne man alle jene ungerechten und thörichten 
Hindernisse und Barrieren, welche eine Nation gegen die 
andere für sie aufgeführt hat; eröffne man der edeln- Indu- 
strie, an der man sich so schwer versündigt hat, eine Zu- 
kunft, neue bessere Aussichten; lasse man sie frei und un- 
gehindert Luft und. Licht des Fortschritts geniessen — und 
‚sie wird wieder aufblühen; Achtung und Vertrauen, Capital 
und Intelligenz werden zu ihr zurückkehren ; neben ihr und 
aus ihr heraus wird sich eine grosse, kräftige Industrie ent- 
falten, die einst vielleicht die Gedanken der Völker zusam- 
menführt, um gründlich und verständig die wichtigen Fragen 
der Zukunft zu lösen. 

Von Allem, was der Mensch durch seine eigenen Kräfte 
schafft, ist es das Buch allein, welches einen Körper, eine 
Seele und menschliche Sprache hat: es ist sein Ebenbild, 
wie er selbst das des himmlischen Schöpfers sein soll. 


*) Ich will mir durchaus nicht erlauben hier irgend einen 
Vorschlag’zu machen, und nur andeuten, dass früher, vor einem 
halben Jahrhundert, in einzelnen Ländern hier und da Portover- 
günstigungen für Bücher stattgefunden; dass in Hannover z. B,, 
zwar nur als Privileg, sogar Portofreiheit existirt hat; dass es 
jetzt jedenfalls leichter ist 10 Kilogr. mit der Eisenbahn fortzu- 
schaften, als früher ein Journal mit dem Postkourir etc. 

Eingangsrechte brauchten für Bücher gar nicht gefordert zu 
werden, höchstens — in England — die Papiersteuer! 


Anhang. 


Ueber die diplomatischen Verträge in Betreff der Einstel- 
lung des Nachdrucks. 


- Deber die Schwierigkeiten, welche der Ausführung eines 
internationalen Verlagstraktates, in Bezug auf die bereits 
nachgedruckten Bücher, entgegenstehen, herrschen in den 


diplomatischen Regionen so verschiedene Ansichten, das 


ich, weil ich einmal die Frage des literarischen Eigenthums- 
rechtes besprochen habe, auch wohl die meinige zum Besten 
geben kann, ohne für unbescheiden gehalten zu werden. 

Ich bin nämlich der Ansicht, dass Entschädigung, Ab- 
kauf, Verbrennen, Stempeln etc. der bereits angefertigten 
Nachdrücke nicht nur unerreichbar, sondern auch unaus- 
führbar ist. — | 

Es muss, wenn man überhaupt meiner Ansicht ist, Fe! 
der freien Circulation der Bücher nichts entgegengesetzt wer- 
den soll, vor allen Dingen dahin gestrebt .werden, dass 

1) wenn der gegenseitige Nachdruck in zwei verschie- 
denen Ländern verboten wird, die Originalbücher sowohl, 
als die in beiden Ländern noch erlaubten Nachdrücke frem- 
der Nationen ‘ohne die geringsten Hindernisse und Forma- 
litäten über die Gränze kommen, und zwar so, dass sich 
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unter ihnen nicht Bücher befinden können, die sich die bei- 
den Länder selbst nachgedruckt haben; 

2) muss jedenfalls das Prinzip aufrecht gehalten Bd 
„einGesetz kann keine rückwirkendeKraft haben,“ 
einerseits und hauptsächlich, weil es gerecht und völkerrecht- 
lich ist; andererseits weil ohne seine Anerkennung und 
Aufrechterhaltung überhaupt wenige Nationen sich zur Ab- 
schliessung eines solchen Traktates entschliessen würden, 
wodurch die Vorräthe bereits gedruckter Bücher ihrer 
Unterthanen an Werth verlieren, oder ihn gar einbüssen 
würden. . 

‘Was den ersten Punkt betrifft, so will ich versuchen die 
Sache an einem Beispiel deutlich zu machen. Nehmen wir 
an, dass in Frankreich und Belgien der gegenseitige Nachdruck 
eingestellt werde und vom 1. Januar an in Belgien von keinem 
französischen Buche, in Frankreich von keinem belgischen 
Buche ein Nachdruck angefertigt werden könne, so würde 
ein ganz einfaches aber strenges Gesetz*) den Nachdruck 
der Bücher gegenseitig ebenso unmöglich machen, wie es jetzt 
der Nachdruck inländischer Originalwerke ist. Es würde 
Kraft dieses Gesetzes ebensowenig, wie jetzt ein im Inlande 
erschienenes Originalwerk nachgedruckt wird, ein Original- 
werk des andern Landes nachgedruckt werden; 2) würde, 
wenn die Büchersendungen von und zu beiden Ländern auch 
ganz frei und unaufgehalten eirculirten, auf dem Wege des 


*, Vom... .ist die Anfertigung jedes französ. belgischen 
Nachdrucks bei Strafe von... . verboten. (Das Gesetz des 
Verbotes der Einfuhr besteht schon in seiner vollen Thatkraft 
nicht nur zwischen Belgien und Frankreich, sondern bei allen 
Staaten, von denen jeder bei sich die Einfuhr der Nachdrucke ihrer 
eigenen Originalwerke nicht gestatten. Es könnte dies Gesetz 
also höchstens, da wo es nöthig,' wieder in Erinnerung gebracht 
werden.) 
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Handels auch keines von den früher nachgedruckten Werken 
eingeführt werden können, weil der Buchhändler, abgesehen . 
davon, dass er ein ehrlicher Mann ist, der weder stiehlt noch 
gestohlenes Gut verbirgt, einen Nachdruck höchstens- für 
seine Privatbibliothek verbergen könnte, aber nie ihn ver- 
kaufen kann. 
Die heimliche und vollkommene Nächahumunk eines Bank- 
billets ist ein Verbrechen, die Ausgabe eines solchen falschen 


Billets ein Betrug! Beides ist ausführbar, und, im Fall des 


Gelingens, lukrativ. er 
Die heimliche Akad eines Nachineie ist, wegen 
der dazu nöthıgen Arbeitskräfte, unmöglich. Auch die ganz | 
getreue Nachahmung eines Buches ist unmöglich: selbst wenn 
Qualität und Farbe des Papiers dieselbe, so würde der ge- 
ringste Druckfehler die Fälschung verrathen.. Deshalb: ist 
auch jeder heimliche Wiederabdruck erschöpfter Nachdruck- 
ausgaben, die von dem Augenblicke an, wo das Gesetz in 
Kraft tritt, nicht wieder gedruckt oder ergänzt werden dür- 
fen, eine Unmöglichkeit. Der Betrug würde nicht nur‘ von 
den Abnehmern bemerkt werden, sondern schon von Setzer, 
Drucker, Correktor, Buchbinder, und nachher von dem Per- 
sonale der Buchhandlung, dem man nicht weiss machen kann, 
dass von einem beinahe oder ganz ausverkauften Werke 
ein neuer Ballen vom Himmel gefallen ist. 
‚Die Verwerthung eines verbotenen Nachdrucks durch Bei 
Handel ist’ unmöglich, da die tausend Augen der Concurrenz 
sie sogleich entdecken würde. Beides ist ein Betrug, des- 
sen Gelingen unmöglich ist — und wenn er möglich wäre, 
wenn wirklich einmal auf dem Wege des Handels ein 
Exemplar eines solchen Werkes von Jemand gekauft würde, 
der es heimlich verbergen wollte, weil der Originalverleger das 
Recht hat es confisciren zu lassen, wo wäre der Nutzen, wo 
der Gewinn für den Betrüger? | 
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Dies einfache Gesetz würde vollkommen ausreichen um 
die Interessen beider Länder zu wahren,, die ihre früher 
einander nachgedruckten Bücher, deren Einfuhr bereits von 
jeher gegenseitig verboten, nach wie vor auf denselben 
Märkten wie bisher verkaufen könnten, bis sie gänzlich 
erschöpft wären. 

Beispiel. 

Wählen wir einen belgischen und einen französischen 
Nachdruck. 

Es giebt der belgischen, in Frankreich nachgedruckten 
Werke so wenige, dass man mir verzeihen wird, grade eins 
aus meinem Verlage zu wählen, weil mir eben kein anderes 
einfällt. 

Nehmen wir also an, dass von dem mir nachgedruck- 
ten Buche „Les aventures du chevalier de Munchhausen“ 
aus dem Deutschen übersetzt von A. V. H., der Pari- 
ser Nachdrucker noch 500 Ex. besitzt, und dass auf der 
andern Seite der belgische Nachdrucker des Pariser Buches 
„Mignet histoire de la revolution“ ebenfalls noch 500 Ex. 
besitzt: so war und ist bereits, von früher her, die gegen- 
seitige Einfuhr dieser beiden Nachdrucke in Belgien und 
Frankreich verboten; ferner wird durch das ganz einfache 
Verbot des Nachdrucks die Ergänzung oder der Wiederab- 
druck des Nachdrucks unmöglich; aber der Verkauf der 
noch bleibenden Exemplare ist ganz ebenso wie früher, 
und auf denselben Märkten, gestattet, d.h. der französische 
Nachdrucker kann seine Ausgabe vom Chevalier Munchhau- 
sen wie bisher in Frankreich, Deutschland ete., überall, 
Belgien ausgenommen, vertreiben, und umgekehrt kann 
der belgische Nachdrucker die 500 Exemplare von Mignet 
nach wie vor in Belgien, Deutschland, etc., mit einem 
Worte überall, ausgenommen wie bisher m Frankreich, 
verkaufen. 
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Auf diese Art wird der Cireulation. der Bücher kein 
- Hinderniss entgegengesetzt, es wird das Prinzip, „kein 
Gesetz kann rückwirkende Kraft haben“ aufrecht 
erhalten und zugleich werden die Staaten, welche grosse 
Nachdruckvorräthe besitzen, eher zu einem derartigen Ver- 
trage bewegt werden können, der-es ihnen möglich macht 
das Besitzthum ihrer Unterthanen zu erhalten. 
Um dies auf eine so einfache Art bewerkstelligen zu 
können, ist es nöthig, dass die Länder, welche die grössten 
Nachdruck-Vorräthe besitzen und deren literarischer Verkehr 
in einander greift, Frankreich, Deutschland und Belgien, 
diesen Vertrag zusammen und zu gleicher Zeit abschlies- 
sen, denn geschieht dies nicht, macht Frankreich, wie es 
mit Sardinien und Hannover, oder Preussen, wie es mit Eng- 
land bereits Verträge abgeschlossen hat, nach und nach mit 
einzelnen Staaten Separat-Verträge, so wird mit der Zeit 
nicht nur eine allgemeine Confusion entstehen, die die Cir- 
culation der Bücher noch beschwerlicher und: unmöglicher 
macht, als sie es jetzt ist, sondern das völkerrechtliche 
Prinzip, welches wir oben zweimal aufgeführt haben, ‘wird 
zum Schaden und zum Nachtheil der drei Länder, welche 
die meisten Nachdruckvorräthe besitzen, umgeworfen und 
mit Füssen getreten, und zu gleicher Zeit bewirkt die Aus- 
führung des Gesetzes eine ungerechte Vertheilung des Vor- 
theils und Nachtheils, in so fern als sehr oft dadurch, statt 
„bei ein und derselben Nation“ den Nachtheil durch den 
Vortheil zu ersetzen, nur ein überwiegender Vortheil für die 
eine, ein überwiegender Nachtheil für die andere Nation 
hervorgebracht wird. 
Auch dafür will ich ein Beispiel anführen. 
Die Länder, welche Nachdruckvorräthe englischer und 
deutscher Weke besitzen, sind besonders Frankreich, Deutsch- 
land, England. Wäre, statt Frankreich auszuschliessen, der 


ER 
Vertrag nicht allein zwischen England und den Zollvereins- 
‚staaten, sondern mit diesen und Frankreich abgeschlossen. 
worden, so hätte ein einfaches und strenges Gesetz die An- 
fertigung neuen Nachdrucks gegenseitig unmöglich gemacht, 
ohne den Verkauf der bereits gedruckten Nachdruckvorräthe 
dahin, wo er früher erlaubt war zu unterdrücken. 

In England wäre, wie früher und wie auch jetzt noch, 
- die Einführung englischer Nachdrücke überhaupt verboten; 
die Einführung neuer englischer Nachdrücke aber von 
Frankreich nach Deutschland, so wie von Deutschland nach 
Frankreich wäre unmöglich gewesen, aus dem einfachen: 
Grunde, weil in beiden Ländern keine Nachdrücke mehr 
angefertigt werden dürften. Doch Frankreich hätte ebenso 
gut seine bereits gedruckten englischen Nachdrücke in Deutsch- 
land und die deutschen in England verkaufen können, als 
Deutschland noch jetzt seine früher angefertigten englischen 
Nachdrücke in Deutschland selbst, in Frankreich und überall, 
England ausgenommen, verkauft. Ganz dasselbe Verhältniss 
hätte sich von selbst, wie bei England zu Deutschland und 
Frankreich, so auch bei Frankreich zu England und Deutsch- 
land, und endlich bei Deutschland zu Frankreich und 
England herausgestel. Es wäre Vortheil und Nachtheil 
gleichmässig vertheilt worden, durch Aufrechthaltung des völ- 
kerrechtlichen Prinzipes jeder Nation recht geschehen. 

Jetzt ist das nicht der Fall gewesen, weil Frankreich 
nicht an dem Vertrage Theil genommen; weil es fortfährt 
neuen englischen und neuen deutschen*) Nachdruck anzufer- 
gen, welcher ersterer jetzt auch in Deutschland, letzterer 
jetzt auch ın England verboten ist; weil ferner bei der Ein- 
fuhr es sehr schwierig sein würde, in England zu wissen, 





“*) Der deutsche Nachdruck in Frankreich hat fast von selbst 
- ganz aufgehört, 
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was unter ‘den von Frankreich kommenden Büchern neuer 
deutscher und was alter. deutscher Nachdruck ist; weil es 
ebenso wieder an der deutschen Gränze schwierig sein 
würde, unter den von Frankreich eingehenden Büchern den 
neuen englischen Nachdruck vom alten zu unterscheiden; 
und weil endlich — nach längerer Zeit — die Absender 
selbst es nicht mehr wissen würden. Diese Umstände haben 
die Gesetzgebung so unklar, so verwickelt und unpraktisch 
gemacht, dass nicht nur die Einführung der früher gedruck- 
ten Baudry’schen und Galignani’schen Ausgaben englischer Bü- 
cher in Deutschland, und die der früher in Paris angefer- 
tigten deutschen Nachdrücke nach England aufgehört hat, 
sondern auch, ausser dem Frankreich dadurch ungerechter 
Weise zugefügten Schaden, zwischen .den beiden Contrahen- 
ten, England und Deutschland selbst, der grosse Nachtheil 
erwachsen ist, dass sie — der vielen Schwierigkeiten und 
Formalitäten wegen — von den gegenseitig gebotenen Vor- 
theilen, vielleicht mit Ausnahme von ein paar Individuen, 
gar keinen praktischen Nutzen ziehen können und diese Ver- 
träge im Allgemeinen nur ein Resultat gehabt haben, näm- 
lich: der Circulation der Bücher ein neues Hinderniss ent- 
gegen zu setzen. R | 
Dasselbe, befürchte ich, wird eintreten,- wenn für franzö- 
sische Bücher ein Vertrag ohne Betheiligung von Seiten 
Belgiens abgeschlossen werden sollte. Die Verträge mit 
Sardinien und Hannover haben noch keinen grossen Einfluss; 
sollte aber Frankreich mit dem Zollverein und Oesterreich 
(was so viel sagen will, als der ganze Markt Deutschlands 
inclusive der durch ihn filtrirenden unzähligen kleinen Ab-, 
satzkanäle nach dem Norden von ganz Europa) abschliessen, 
auch vielleicht mit England — so würde dadurch, dass 
Belgien fortfährt emige neue französische Bücher nachzudruk- 
ken, die von den früheren schwer abzusondern und zu un- 
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terscheiden sein würden, das Prinzip, dass ein Gesetz keine 
‚ rückwirkende Kraft haben kann, wahrscheinlich von Deutsch- 
jand und England wieder ebenso wenig aufrecht erhalten 
werden, als es bei dem englisch-deutschen Vertrage ge- 
schehen ist. Belgien würde von seinen Waarenvorräthen 
nur noch nach den Ländern Etwas absetzen können, die 
keine derartigen Verträge. abgeschlossen hätten, und zuletzt 
sich ganz auf sich selbst heschränken müssen. 

Die Einstellung des Nachdrucks gegen Eröffnung des 
französischen Marktes war vor 8 Jahren noch eine grosse 
Wohlthat für Belgien*); sie war vor einigen Jahren noch, 
wenn auch keine brillante Speculation mehr, doch ehren- 
voll**) für Belgien, es wäre ruhmvoll für Belgien gewe- 
sen, wenn es in dieser wichtigen Frage die Initiative ergrif- 
fen hätte; sie ist jetzt, weder das Eine noch das Andere: sie 
ist eine Nothwendigkeit für Belgien. 


*) Memoire de la contrefacon adresse ä la chambre par Ch. 
Muquardt. 1843. 
”) Deuxieme Memoire sur la contrefacon adresse ä la cham- 
bre‘ par Ch, Muquardt. 1849. 
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